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Der Heimatdienft 


Zum 150. Geburtstage des Turnvaters Friedrich Ludwig Jahn 
am 11. Auguſt 1928. 


Von Geh. Regierungsrat von Priesdorff. 


war weiter ein leidenſchaftlicher Deutſcher, er liebte ſein Volk 
über alles. Durch alle ſeine Schriften ziehen ſich ſeine Worte 
hindurch: 


Im Herzen Deutſchlands, abſeits der großen Strecke 
Berlin — Frankfurt a. M., im lieblichen Unſtruttal, liegt ein 
kleines Städtchen: Freyburg. Von den Höhen grüßen die 
Sinnen der alten Neuenburg, die Ludwig der Springer 
gleichzeitig mit der Wartburg als Wahrzeichen der Grenzen 
ſeines Landes einſt erbaut hat. Nur wenige kennen dieſes 
kleine liebliche Städtchen, und doch ſpielt 
es gerade in der deutſchen Turn⸗ und 
Sportgeſchichte eine große Rolle. Bier 
hat Friedrich Ludwig Jahn jahrelang in 
der Verbannung gelebt; hier hat er die 
Augen geſchloſſen, und hier ruht er ſeit 
nunmehr über 25 Jahren aus von ſeinem 
Leben und Wirken, das nur dem deut⸗ 
ſchen Volk und Daterlande gegolten hat. 
Mit Recht rüſtet ſich die deutſche Turner⸗ 
ſchaft und rüſten darüber hinaus weite 
Kreiſe, Gemeinden, Behörden, um den 
bevorftehenden 150. Geburtstag des Alt- 
meiſters würdig zu begehen. 

Für die Maffe des deutſchen Volkes 
gilt Friedrich Ludwig Jahn ſchlechthin 
nur als der „Turnvater“; er war 
viel viel mehr. Er war der rückſichts⸗ 
loſeſte Bekämpfer jenes traurigen Dün⸗ 
kels, von dem die deutſche Geſchichte 
leider nur allzuviel erzählen kann, von jener Eingebildetheit, 
welche nur den als voll gelten läßt, der auf Namen, Herkunft, 
Beſitz pochen kann. Jahn war der leidenſchaftlichſte Vorkämpfer 
der deutſchen Volksgemeinſchaft und der deutſchen Einheit. War 
es doch Arndts gewaltiges Trußlied: „Was ift des Deutſchen 


Vaterland“, das er fih zu feinem Lieblingslied erfor. Jahn 


„Ich küre mir kein ander Land 
Sum Vaterland, 

Ständ' mir auch frei 

Die große Wahl.“ 

Über dem Grabe Jahns in Frey⸗ 
burg a. d. U., das die deutſche Turner⸗ 
ſchaft in Dankbarkeit dem alten Meiſter 
errichtet hat, leſen wir heute Jahns eigene 
Worte: „Die Nachwelt ſetzt jeden in ſein 
Ehrenrecht.“ Ja, wirklich, die Mitwelt 
verſtand jenen Mann nicht und wollte 
ihn nicht verſtehen. Sein dauerndes Pre⸗ 
digen „der höchſtgefährlichen Lehre der 
deutſchen Einheit“ machte ihn den Re- 
gierenden, denen eine deutſche Einheit 
nicht erwünſcht war, direkt verhaft. 
So kam es, daß er eines Tages vom 
Bett ſeines ſchwerkranken Kindes fort 
verhaftet, erſt auf die Feſtung, dann in 
die Verbannung geſchickt wurde. Bei 
allen großen Charakteren zeigt ſich 
ihre wahre Größe erſt im Unglück, ſo 
auch bei Jahn. Nichts, keine Demüti⸗ 
gung, keine Verfolgung, keine Ders 

höhnung, kein Mißerfolg brachte ihn ab von dem einmal ein⸗ 
geſchlagenen Wege, und in den Seiten tiefſter Erniedrigung 
rief er es hinaus in die Welt: „Meine Hoffnung für Deutſch⸗ 
tum und Deutfchheit lebt; mein Glaube an die Menſchheit 
wankt nicht.“ Können wir heute nach allem, was wir ſeit 
Ausbruch des großen Weltkrieges erlebt, nach aller Demüti⸗ 
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gung und nach all 
dem Tiefſtand, in 
dem wir uns trotz 
langſamen Wieder⸗ 
aufſtiegs noch im⸗ 
mer befinden, auch 
mit Jahn bekennen: 
„Unſere Hoffnung für 
Deutſchland lebt“ p 
Die Turn⸗ und 
Sportbewegung, 
wenn ſie im Sinne 
Jahns arbeitet, gibt 
uns darauf die laute 
Antwort: „Ja.“ 
Weiter und brei⸗ 
ter iſt der Kreis 
derer geworden, die 
heute Leibesübungen 
betreiben. Es iſt 
nicht zuviel geſagt, 
wenn wir behaup⸗ 
ten, daß die deutſche 
Turn⸗ und Sport⸗ 
bewegung mit all 
ihren großen Der- 
5 bänden und Dereinen 
heute die gewaltigſte Bewegung in Deutſchland iſt, und das 
iſt gut ſo; denn auch dem Einfachſten und dem Armſten 
muß Gelegenheit gegeben werden, nach ſchwerer Arbeit, ſei 
es im Büro oder in der Werkſtatt, etwas für feinen Körper 
zu tun. Hinaus mit den armen 
Kindern und mit der Jugend, die 
gerade in der Großſtadt heute 
bei den ſchwierigen Wohnungsver- 
hältniffen eng zuſammengepfercht 
in winkligen, ſtaubigen Straßen 
groß wird; hinaus mit ihr an 


die friſche Luft und in die 
Sonne. Deshalb kann in der 
Schaffung von Spielplätzen und 
Turnhallen gar nicht genug 
getan werden. Dieſe Not- 
wendigkeit haben heute wohl alle 
führenden Stellen eingeſehen; 


aber es erhebt ſich die Frage: 


„Würde Jahn die Art, wie 
die Leibesübungen zum Teil 
betrieben werden, heute gut⸗ 


heißen?“ Dieſe Frage iſt nicht 
überall unbedingt zu bejahen. 
Jahn wollte mit feinen Leibesübungen das ganze Dolf 
erfaſſen; er wollte keine „Kanonen“ züchten auf Koften 
der Maffe, er wollte kein reklamehaftes Derherrlichen ge- 
wiſſer Kanonen, dazu ſtand ihm ſein ganzes Siel viel 
zu hoch. 

Wie ſteht es heute damit? 
auf dem Gebiet der „Kanonen⸗ 
züchterei“ Dinge, die recht 
wenig ſchön find? Sind ſich alle 
Dereinse und Derbandsvor- 
ſitzenden über die Gefahren, 
die hier heraufwachſen, wirk⸗ 
lich im klaren d Sind fie fih 
klar, daß die ganze Turn⸗ 
und Sportbewegung, wenn ſie 
im Sinne Jahns gehandhabt 
werden ſoll, nicht nur eine 
Bewegung zur Erkräftigung 
der Muskeln, ſondern eine 
geiſtige Bewegung ſein muß? 
Auch dieſe Fragen ſind für 
den, der die inneren Der- 
hältniſſe der Vereine kennt, zu 
verneinen. — iſt gut ſo 


Erleben wir nicht gerade 


Karikatur: Das Leben iſt Turnen. 


nicht verloren, 


Karikatur auf Jahn den Feſtungsbauer. 


und muß unbe- 
dingt als Prinzip 
erhalten bleiben, 
daß in der Turn- 
und Sportbewegung 
Politik nicht ge⸗ 
trieben werden 
darf. Aber die 
Erziehung des ein⸗ 
zelnen zur Volks⸗ 
gemeinſchaft hat 
mit Politik nichts 
zu tun. Jahn ver- 
langt in ſeinem 
„Deutſchen Dolfs- 
tum“ ganz kate⸗ 
goriſch: „Teil⸗ 
nahme der ein⸗ 
zelnen Staats» 
bürger am Wohl 
und Wehe des 
Ganzen, Entfer⸗ 
nung der Abſon⸗ 


"e 
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derung, inlei- 
tung zum Ge⸗ 
meinweſen.“ Er verlangt ſtaatsbürgerliche Erziehung aller 


Deutſchen im Sinne Schillers: 

„Immer ſtrebe zum Ganzen, 

Und biſt du ſelber kein Ganzes, 

Als dienendes Glied 

Schließ an ein Ganzes dich an.“ 

2 Die deutſche Turn⸗ und Sport⸗ 

; bewegung muß fih klar fein, 
daß ſie ihren Sinn und ihren 
Sweck verfehlt hat, wenn ſie 
nicht auf dieſem Gebiet im 
Sinne Friedrich Ludwig Jahns 
tätig iſt. Was tut unſerem 
wunden, von der Parteien wie- 
tracht zerriſſenen deutſchen Dater- 
lande dringender not als dieſe 
Erziehung zu ſtaatsbürgerlicher 
Geſinnungd Deshalb muß auf 
das Geiſtige in der ganzen 
Bewegung noch viel mehr Wert 
gelegt werden. 

Wenn in den kommenden 
Wochen der 150. Geburtstag 
Friedrich Ludwig Jahns von 
Behörden, Vereinen, Schulen 
uſw. feſtlich begangen wird, 
dann möchte ich wünſchen, daß bei dieſen Feiern des 
öfteren eines Abſatzes aus dem „deutſchen Volkstum“ 
Erwähnung getan wird, der da lautet: „Noch ſind wir 
noch ſind wir zu retten, aber nur durch 
uns ſelbſt. Wir brauchen zur Wiedergeburt keine fremden 
Geburtshelfer, nicht fremde Arzenei, unſere eigenen Haus- 
mittel genügen. Denn immer 
geht vom Hausweſen jede wahre 
und beſtändige und echte Dolfs- 
größe aus, im Familienglück 
lebt die Daterlandsliebe, und 
der Hochaltar unſeres Volkstums 
ſteht im Tempel der Häuslich- 
keit; fie ift die befte Vorſchule, 
Deutſchtum heißt ſie bei uns 
im großen. Für ſie kann jeder 
leben, er ſei reich oder arm, 
vornehm oder gering, einfältig 
oder gelehrt, Mann oder Weib, 
Jüngling oder Jungfrau. Kind 
oder Greis.“ — Die Kleinarbeit 
verlangt der große Meiſter hier 
von uns, ohne die ein Wieder- 
aufbau unmöglich iſt. Das iſt ein‘ 
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Vermächtnis an uns in diefer ernften, ſchweren Zeit. Binnen 
kurzem wird die Büfte Jahns in die Walhalla bei Regensburg 
ihren Einzug halten; verſchiedene Städte haben beſchloſſen, 
Straßen oder Plätze nach ihm zu benennen. Wir freuen uns 
über diefe Ehrung des Meiſters, wir ehren ihn aber am beſten, 


wenn wir überall, nicht nur auf dem Sportplatz, ſondern auch 
im Beruf, wo wir auch ftehen, in treuer Pflichterfüllung die 
Kleinarbeit in feinem Sinne verrichten. Nur dann können 
wir aus innerſter Überzeugung mit Jahn bekennen: „Unſere 
Hoffnung für Deutſchland lebt!“ 


. —ä 


Blick auf Franz Schubert. 


Von Arnold Zweig. 


Der Muſiker Franz Schubert: populärer als er iſt von den 
großen deutſchen Genien keiner; ob er aber auch zu den ver⸗ 
ſtandenſten deutjchen Muſikern gehört? Es gibt in dem Deutjchland 
von 1750 bis 1850 jenen Fall der ſchnell werbrennenden, genial auf⸗ 
lodernden Jünglinge häufiger als in den anderen Kulturen, wo die 
Widerſtände der Welt und der Seele, wenigſtens in der Neuzeit, nicht 
ſo unerbittlich ſich dem Genie entgegentürmen, das Genie aber auch 
nicht ſo häufig in Erſcheinung tritt wie gerade in Deutſchlands 
großer Blütezeit. Lenz, Hölderlin, Kleift und Büchner haben als 
muſikaliſchen Schickſalsgenoſſen vor allem Schubert; doch auch Mozart 
ward nicht älter als 55, auch Hugo Wolf ſchritt früh umnachtet aus 
dem beſonnten Kreis der Dollzählenden weg. Aber während uns das 
werk Büchners oder Kleiſts in einem mäßi⸗ 
gen Dünndruckbande zur Hand ſteht, weiß 
man, daß das Genie Schuberts ſo unabläſſig 
Früchte brachte wie ein tropiſch überhitter 
Baum; hat man doch ausgerechnet, daß, um 
alles abzuſchreiben, was er aus fih heraus» 
geſtellt hat, einem Kopiſten acht Stunden täg⸗ 
lich die achtundzwanzig Lebensjahre Schuberts 
nicht genügen würden. Die Frage nach dem 
Rang und Wert des ſo Geſchaffenen ſtellt 
fih damit von ſelbſt. Denn ein Dielfchreiber 
kann, auch wenn er jung ſtirbt, unſere Trauer 
nicht für ſich in Anſpruch nehmen. 

Nun hat Franz Schubert, heute darum 
gefeiert, das Genie des ſüddeutſchen Wefens 
in einem ſelbſt durch Mozart nicht übertrof⸗ 
fenen Grade rein verkörpert. Sein ungeheures 
werk, das mit dem jedes Vielſchreibers an 
Umfang wetteifert, leuchtet von genialen Doll- 
endungen in jeder Kunſtform, die es auch 
nur ſtreift. Daß Schubert der große Meiſter 
des Ei a Liedes ift, ignorierten nur feine 2 
Heitgenojjfen. Wie fehr er unter der unmuſikaliſchen und hochmütigen 
Ablehnung des großen Goethe gelitten hat, der feine Gedichte lieber 
von angenehmen Dilettanten oder Handwerkern wie Zelter oder 
Reichardt vertonen ließ als von Genies der jüngeren Generation, 
wußten freilich ſchon ſeine Freunde. Aber von ſeinen Liedern ab⸗ 
geſehen: wo findet man eine bezauberndere Ballettmuſik als die zur 
Rofamunde, reinere, rundere und leuchtendere Sinfonieſätze als die 
Schuberts, etwa in der C-Dur, von der nachgelaſſenen H-Moll, die 
ja eine faſt unerträgliche Popularität gefunden hat, ohne verſtanden 
zu fein, zu ſchweigend Seine Trios find das Entzücken der Muſiker, 
vor allen Dingen derer, die aus Leidenſchaft und Glück zu Hauſe 
muſtzieren, ſeine Quartette, das Quintett, das Oktett — wer immer 
etwas von Muſik verſteht, weiß, daß es hierfür Dergleichsmaterien 
mit der Muſtk anderer Muſiker kaum gibt, wenn man nicht die 
letzten Quartette Beethovens oder die ſchönſte Kammermuſik von 
Brahms heranholen will, Werke alſo aus den Altersepochen der 


großen modernen Genien, in denen fie, den Eingeweihteſten gleich, 


von der randvollen Höhe ihrer Exiſtenz her ihre letzten Leidenſchaften, 
Triebe, Erlebniſſe und Erkenntniſſe in Tönen ausſtrömen. Bier nun 
ſteht neben dem Manne Mozart der Jüngling Schubert als der 
einzige Mitredner unter den Sprechern der neueren Seele in der⸗ 
jenigen Kunft, in der dieſe Seele ſich am reinſten und am vollſtän⸗ 
digſten offenbart hat, nämlich der romantiſchen deutſchen Muſik, wobei 
man, wie billig, Beethoven mit unter die Romantiker zu rechnen hat. 
Einzigartig zunächſt iſt, ſobald Schuberts Geſtaltungen ertönen, 

die Tiefenſchicht der Seele, die angerührt, weil ausgeſprochen wird. 
Wir ahnen ja heute, dank Nietzſches und Freunds genialen Mit⸗ 
teilungen, mehr als jede andere Epoche vor uns von den Schichten 
des ſeeliſchen Geſchehens; man kann erſt von hier aus mit Erfolg 
Künftler ihrem Werte und ihrer Bedeutung 


— nach ordnen. Während zum Beiſpiel Grieg 


oder Richard Strauß Seelenſchichten in ihre 
Produktion ſtrömen laſſen — laſſen müſſen, 
es gibt hier keine Wahl —, nicht genial 
unterbewußt, ſondern den Bewußtſeins⸗ 
lagerungen des modernen Menſchen ziemlich 
genau entſprechend, der eine das wohlfeil 
Jdyllifche, der andere das weltläufig Nervöſe 
eines abgelaufenen Vorkriegsgeiſtes aus⸗ 
drückend, ſpricht aus Schubert die Vertrautheit 
mit dem Tode, ja, das dionyſiſche Urprinzip 
ſelbſt, das Nietzſche in der Seele und in der 
Tragödie wahrgenommen hat. Aus dem in⸗ 
nerſten Kern der bewußtſeinsfähigen, ja der 
bewußtſeinsunfähigen Menſchennatur redet 
und raunt dieſer Franz Schubert in ſeinen 
Quartetten, dort wo er am tiefſten mit 
fih allein ift — der Vorläufer einer 
Lebensſtimmung, die auf geniale Weiſe in 
Wagners Triftan Kunſtwerk wurde, der in 
der Literatur in ihren einſamſten Briefen 
und Oden Kleift oder Hölderlin Worte gegeben haben, und die, ihm 
ſelber unzugänglich und unerreichbar, Hofmannsthal in ſeinen geni⸗ 
aliſchen Frühwerken überwältigt hat, dieſen eine Atmoſphäre gebend, 
wie fie in der Moderne von niemandem ſonſt ausjtrahlt. Die Tiefe 
aber, aus der im Kyriſchen — und Schuberts ganzes Werk ift lyriſch 
und tragiſch getönt — eine Schöpfung ſtrömt, iſt beinahe ausſchlag⸗ 
gebend für ihren Wert, weil fie dann OGffenbarungscharakter hat, 
Stimmungen, Dafeinsgefühle, Seelenurkunden werlautbarend, von denen 
die Welt vorher nur ahnte, daß fie da feien, nicht aber von ihnen 
wußte, noch gar ſie nacherleben und in ſich lebendig machen konnte. 

Dies letztere ſetzt freilich ein zweites voraus: Meiſterſchaft. 
Stammeln nämlich, in gebrochenen jähen Urlauten ausrufend, was 
die Tiefe der menſchlichen Seele mitteilt, das findet ſich verhältnis⸗ 
mäßig häufig bei Geiſtern, deren Bewußtſeinsſchichten — ſei es 
durch ein myſtiſches Erlebnis, fei es durch den Irrſinn — aus- 
geſchaltet find, wenn fie von ihren Offenbarungen Kunde geben. 
Dann können Menſchen ihnen glauben oder auch nicht, ſie erraten 
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oder fie auslachen; denn ganz zu verftehen vermögen Menſchen jeweils 
nur das Durchgeformte, das geftalthaft zur welt Gekommene. Fu 
dieſer Geburt bedarf es der geſchulten Mitarbeit nicht allein aller Be- 
wußtſeinsſchichten des einzelnen, ſondern auch der Erfahrungen von 
Generationen, die zu meiſtern, ohne aus dem Weſentlichen heraus⸗ 
zufallen, eben das Kennzeichen des Meiſters iſt. Franz Schubert, 


der von der Todesſehnſucht alles Lebendigen, von der atemloſen 


A ecleme . C, , 


Stille des Mittags 
wiedertönt, tönt fo, 
daß die ganze Welt, 
ſofern ſie nur Ohren 
hat, mitſchwingen 
muß in den von 
ihms gewollten und 
machtvoll gekonnten 
Rhythmen und AR 
korden. Die Nacht 
ſeite der Natur hat ſich 
durch ihn ſo geoffenbart, 
daß Werke, aus der Tiefe 
des irdiſchen Daſein⸗ 
quellend, zu gleicher Seit 
zu den vertrauteften Jeug- 
niſſen der Muſik gehören, 
in Konzerten und im 


werken der Kammermuſik und beſonders dem nicht mehr erd- 
gebundenen Oktett, daß der platoniſche Eros, der Lebenstrieb ſelbſt, 
in ihm ſchafft und ſingt wie nur noch in Platons herrlichſten 
Dialogen, dem Spmpoſion und dem Phädon, zu den Menſchen redend. 
Franz Schubert, im Leben vielleicht ein kleinbürgerlicher Wiener und 
dem damaligen Katholizismus auf durchſchnittliche Art zugetan — 
wofür feine ungeniale Kirchenmuſik, die fogar das Kitſchige nicht 
u ſtreifen unterläßt, 
le gibt —, tft an be» 
feelter Schönheit ganz und 
gar Ausdruck jener euro⸗ 
päiſchen Daſeinsſtimmung, 
die die Hölderlinſche Ode 
ebenſo erfüllte wie Mö- 
rikes ſchönſte Gedichte, 
und die überall mitſchwin⸗ 
gen muß, wenn das 
Schöne und Weltliche, die 
Luſt des Daſeins ein mo⸗ 
dernes Kunſtwerk in die 
Sone der dauernden 
Werte heben foll. Denn 
was auch immer die 
augenblicklich notwendige 
Dichtung und Muſik für 


Hauſe durch das ſegens⸗ 
volle Grammophon und 
das herrliche Radio dem 
allgemeinen Ohr dare 
gebracht. 

Don welchen Göttern 
aber kommt dieſem Schu ⸗ 
bert das Derführerifche, 
die Fähigkeit zu ſolcher 
Allgemeinheit? Don Göt- 
tern, denn Franz Schubert 
iſt, wie wenig er auch 
De davon empfunden er 

en mag, ein Träger der ſeeliſchen „ die zu feiner Zei 
in ganz Europa die Genen, Welli telleniſcher Schönheit. 
Was Keats und Shelley in England dichteten, was mit Winckelmann 
und Goethe, mit Schiller und Humboldt ins europäiiche Bewußtfein, 
ins Moderne eindrang, was die Trachten unter dem Direktorium und 
dem Konjulat der 
franzöſiſchen Repu⸗ 
blik und die Formen⸗ 
welt der Plaſti⸗ 
ken in Frankreich 
wie in Dänemark 
bildeten, ja, was 
in Schuberts Wien 
durch Grillparzer, in 
München durch Pla- 
ten nur zweithändig 
Form wurde, das 
gab und gibt den 
Werfen Schuberts 
erſt ihren letzten und 
entfcheidendenStem- 
pel. Helleniſche 
Schönheit, ſehnſüch⸗ 
tig angeſchaut von 
einem Modernen, 
der ſelber in Dater- 
mördern und lang- 
ſchößigem Rock um⸗ 
herging. Aber 
demjenigen, der 
. für folche Verbin- 
+ dungen Ohren 
* hat, offenbart fih 

Schubert in Grinzing aus Schuberts 


M. v. Schwind 


Aufgaben haben mögen, 
wie ſehr auch in unſerer 
ſozial verdüſterten Seit 
die ethifchen Kräfte des 
menſchlichen Zuſammen⸗ 
lebens und die Kunſt⸗ 
werke beſtimmen mögen: 
ſolange Menſchen Men- 
ſchen bleiben, und ſo⸗ 
lange fie an dem ſchö⸗ 
nen £eibe der Jugend 
und der baumumrauſchten 
\ Belle einer Waldlichtung 
und eines Baches Glück und Befriedigung finden werden, wird der⸗ 
jenige Typus der Schönheit nicht ausſterben, der von den Griechen 
erſtmals auf geniale Weiſe offenbart worden iſt und der ſeither 
neben dem Asketiſchen und Chriſtlichen die Kunſt der weißen Völker 
ausſchließlich beherrſcht hat. Und dies tft die Miſſion, die neben der 
Moderne die immer gültigen, das heißt lange lebenden Kunſtwerke 
älterer Zeiten wach und wirkend erhält: von den Grundaufgaben zu 
künden, die dem menſchlichen Kunſttrieb geſtellt ſind, und um deret⸗ 
willen er von unſerer Tierart ſo zäh feſtgehalten wird wie die ſechs⸗ 
eckige Wabenform und das Honigbereiten von den Bienen. Und ſo⸗ 
lange das Schöne ſchlechttin Glückserfüllung für den Hörer fein wird, 
ſolange wird die 
Kunſt lebendig blei- 
ben, die von Franz 
Schubert ausftrömt, 
und die unſterblich 
iſt wie der Sonnen⸗ 
ſchein, wie die im 
Wind bewegte Roſe 
und wie der von 
Glühwürmern ge⸗ 
ee A 3 

webte nächtliche 
Wald. — — a 
fer ſolcher Herrlih- 
keiten aber, vergeßt 
es nur nicht im 
ee ver- 
am mit 31 Jahren 
erfolglos, arm, von 
Geldnöten aufgerie⸗ 
ben, in einer zu feuch · 
ten Hellerwohnung 
zu Wieden, Wien. 


Das X. deutſche Gängerfefl in Wien, 19. bis 23. Juli 1928. 


Don Ernſt Schlicht, Berlin. 


Bei dem Verſuche, gegen den Schluß der dritten Hauptauf⸗ 
führung in der Riefenhalle im Wiener Prater die Eindrücke zu- 
ſammenzufaſſen, wie fie den Kefern dieſer Blätter zu ſchildern fein 
möchten, gehen die Gedanken blitzſchnell in eine Zeit zurück, die zwei, 
drei Generationen hinter uns liegt, die Sänger aber ſchon in ähnliche 
Aufgaben hineinſtellte, wie ſie uns heute zufallen und, wenn 
der Schein nicht trügt, von uns heutigen auch gelöſt werden. 
1865 war in Dresden das I. Bundesfeſt des 1862 gegründeten 


Deutſchen Sängerbundes geweſen. Die Rede zur Weihe des die Jn- 
ſchrift „Das ganze Deutſchland ſoll es ſein“ tragenden neuen Banners 
wurde mit dem Satze eingeleitet: „Wohl vermögen wir's nicht, mit 
unſeren Liedern Deutſchland frei und einig zu ſingen. Aber wir 
pflanzen in alle Herzen den unzerſtörbaren nationalen Glaubensſatz 
deräufammengehörigkeit und Einigkeit, den Glaubensſatz, welcher, gewal⸗ 
tiger d in dleſem Glauben umfangenen Geſchlechte, 
wenn die Feit gekommen ſein wird, die nationale Tat erzeugen muß.“ 
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Die 1871 zur Tat gewordene Reichsgründung war, im Sinne 
der Sänger, nur eine Teillöſung, ſie hatten von Anbeginn an ein 
größeres Deutſchland erſtrebt, in dem auch &iterreich nicht hätte 
fehlen ſollen. Schon zu den Vorläufern jenes Dresdner Feſtes waren 
ſtets auch öſterreichiſche Sänger erſchienen. Es ſei nur an das Feſt 
in Nürnberg im Jahre 1861 und an jenes andere in Würzburg im 
Jahre 1845 erinnert, auf dem übrigens, auch das fei hier hervor- 
gehoben, zum erſten Male damals noch unter däniſcher Herrſchaft 
ſtehende Schleswig-Holfteiner ihr „Schleswig-Holftein meerum⸗ 
ſchlungen“ ſangen und damit bei den deutſchen Bruderſtämmen einen 
ſofort hell auflodernden Brand entfeſſelten und das Signal zu einem 
über ganz Deutſchland hinwegfegenden Sturm nationaler Begeiſte⸗ 
rung gaben. Es war ein Akt der Selbſtverſtändlichkeit, daß im 
Deutſchen Sängerbunde, trotz 1866 und trotz 1870/71, die deutſchen 
und die öſterreichiſchen Sänger zufammenhielten, und daß fie ihr 
altes Ideal, ihre alte Sehnſucht: „Das ganze Deutfchland foll es 
ſein“ nicht aufgaben. 

Daß dieſe Idee, dieſer tiefinnerſte Sinn aller Bundesarbeit durch 
nun ſchon 66 Jahre nichts von der alten Kraft eingebüßt hat, das 
hat ſich gerade in dieſen Tagen erwieſen. Es hat ſich zugleich aber 
auch erwieſen, daß in den Kreifen, die der Sängerbewegung in 
früheren Jahrzehnten innerlich fremd gegenübergeſtanden, die ſie als 
eine Vereinsangelegenheit behandelt hatten, wie es ja fo viele gab, 
die Erkenntnis gereift iſt, daß dem Liede eine ſtark lebendige Kraft 
innewohnt, die Menſchen zuſammenzuſchweißen und in ihnen das 
Gefühl der Fuſammengehörigkeit, der Gemeinſamkeit, der Schickſals⸗ 
verbundenheit zu ſtärken oder gar zu wecken. Es ſcheint, als ob der 
tiefere Sinn des alten prophetiſchen Sängerwortes „Das Lied wird 
Tat, früh und ſpat“ jetzt erkannt iſt. Anders würde es an jeder 
Erklärung nicht nur für mancherlei Einzelheiten der Wiener Feſt⸗ 
eg e für die ganze Linie deffen, was fih in Wien zugetragen 

t, fehlen. 

Es ift natürlich unmöglich, den Verlauf des Feſtes im einzelnen 
zu ſchildern. Im Laufe der Vorbereitungen hatte ſich immer wieder 
die Notwendigkeit ergeben, das Geſamtprogramm zu erweitern, weil 
die Fahl der Anmeldungen fortgeſetzt wuchs, die Räumlichkeiten 
aber, vor allem die Feſthalle, die trotz ihrer bisher von keinem anderen 
Bau erreichten Größe (über 20 000 Geviertmeter umbauter Raum) 
eine gleichzeitige Fuſammenfaſſung von rund 80 000 Perſonen er- 
möglichte, doch beſtimmte Grenzen ſetzten. Statt der vorgefehenen 
zwei Konzertaufführungen mußten drei ſtattfinden, zu denen nur je 
40 000 Sänger aus jedesmal wechſelnden Teilen des Bundesgebiets 
zugelaſſen werden konnten. Alle drei Male war das Podium bis auf 
den letzten Platz gefüllt. Der offiziellen Begrüßungsfeier, bei der 
u. a. der öſterreichiſche Bundeskanzler Dr. Seipel, der Bundesunter⸗ 
richtsminiſter Schmitz, der Wiener Bürgermeiſter Seitz, der deutſche 
Botſchafter Graf Lerchenfeld, ferner Vertreter mehrerer den Anſchluß⸗ 
gedanken vertretenden Volksverbände das Wort ergriffen, mußte eine 
Dor- und Begrüßungsfeier vorangeſtellt werden. Stets erwies fih 
der Raum als viel zu klein. In der Halle wurde mit Lautſprechern 
gearbeitet, außerhalb hatte man ebenfalls noch mehrere aufſtellen 
müſſen, um die vergeblich Einlaß erhoffenden Menſchenmaſſen an 
den Vorgängen wenigſtens etwas Anteil nehmen laſſen zu können. 
Es war ein grandioſes, ein überwältigendes Bild, das die überfüllte 
Riefenhalle jedesmal dem Beſchauer darbot. Der Berichterſtatter 
hatte ſeinen Platz auf der Tribüne gegenüber dem Sängerpodium. 
Die Köpfe der Sänger wirkten wie über ein Rieſenfeld ausgeſtreute 
Stecknadelköpfe. Daß Menſchen dazu gehören mußten, wurde erſt er⸗ 
kennbar, wenn nach den Liedvorträgen die ZJuhörermaſſen in Be- 
wegung, man kann ſagen zeitweilig in Ekſtaſe gerieten, und ihr 
Tüſcherſchwenken vom Podium her erwidert wurde. der ſtärkſte 
Augenblick war unſtreitig der, als nach der Anſprache des Bundes⸗ 
vorſitzenden Liſt⸗Berlin in der den Charakter einer Anſchlußkund⸗ 
gebung tragenden dritten Geſamtaufführung gemeinſam das Deutſch⸗ 
landlied geſungen wurde. Das gab Minuten von geradezu er- 
ſchütternder Wirkung. 

Gier mag eingefügt werden, daß auch die muſikaliſche Wirkung 
dieſer Deranftaltungen ungeahnt groß war. Es zeigte ſich, daß alle 
Befürchtungen, der von dem das 120 m breite Podium füllenden 
Chorkörper produzierte Ton würde aus rein akuſtiſchen Gründen nicht 
einheitlich ſein können, in nichts zerfielen. Es konnte nicht nur mit 
feinen dynamiſchen Unterſchieden gearbeitet werden, es war ſogar 
außerordentlich reizvoll, das An und Abſchwellen der Tonſtärke zu 
beobachten und ſich von dem ſtellenweiſe wirklichen Klangzauber ge⸗ 
fangen nehmen zu laſſen, e man hatte auch wagen können, 
in die Programme des Maſſenchors Vorträge einiger landſchaftlicher 
Einzelverbände einzufügen, die unter ſich ungleich ſtark waren. Der 
Kontraft zwiſchen dem Rieſenchor von 40 000 Sängern und einem 
Einzelbund von bis zu wenig über 1000 Sängern herunter machte ſich 
ſtets nur wenige Takte, oft nur wenige Akkorde lang geltend. 

Die Frage der Auswahl geeigneter Chormuſik ift bei Maſſen⸗ 
aufführungen immer ſchwer. Sobald nicht regelmäßig zuſammen⸗ 
ſingende Verbände eine muſikaliſche Aufgabe löſen wollen und follen, 
zeigen ſich Schwierigkeiten. Bei einem Anlaß, wie ihn das Wiener 
Feſt darſtellte, vor allem im Hinblick auf das ungelöſte Rätſel der 
akuſtiſchen Geſetze, waren die Schwierigkeiten um ſo größer. Man 
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beachte, daß ein von dem Geſamtchor vorgetragenes Lied in Tauſenden 
von Vereinen vorgeübt werden mußte. Hierin liegt zugleich aber der 


ungeheure erzieherifche Wert des Bundesſingens, weil ohne Zwang 


zur Selbſtdiſziplin nicht nur bei jedem einzelnen dieſer Tauſende von 
Deteinsdirigenten, ſondern fogar bei jedem einzelnen Sänger nicht 
auszukommen iſt. 

Viel muſikaliſche Feinkoſt gab es übrigens in nahezu 60 Sonder⸗ 
konzerten, die in den einzelnen Konzertfälen der Stadt dargeboten 
wurden, teils von Vereinen, die als „Spitzenvereine“ gelten und mit 
ihren „Spitzenleiſtungen“ die Führung in der Geſamtchorbewegung 
darſtellen, teils von Vereinen und Verbänden, die auf muſikaliſchen 
Sondergebieten, die oftmals eng an landſchaftliche Eigenarten, an 
Stammesarten, gebunden ſind, man denke z. B. nur an das 
Volkslied, das in der Steiermark ein anderes ift als in Schwaben, 
Baden oder Oſtpreußen, ein beſonders kultiviertes Arbeitsfeld haben. 
In allen Muſikprogrammen zuſammengerechnet ſind weit über 300 
verſchiedene Chorwerke geſungen worden, vom Volkslied, vom mittel- 
alterlichen Madrigal bis zu den modernſten Tonſchöpfungen, die 
vielleicht erft nach Jahren oder Jahrzehnten beim Vorwärtsſchreiten 
ne allgemeinen Muſikauffaſſung im Volke Allgemeingut werden 
önnen. 

Sinnfälliger noch als alle muſikaliſchen und redneriſchen Dare 
bietungen wirkte für den Anſchlußgedanken der Feſtzug, mit dem das 
Feſt äußerlich feinen Höhepunkt, zugleich aber auch feinen Abſchluß 
fand. Auch hier hatten die Feſtarrangeure einen oder richtiger geſagt, 
den wertvollſten Helfer: den Wettergott. Ob irgend jemand die Fahl 
der Teilnehmer ſchätzen kann, iſt wohl mehr wie zweifelhaft, denn 
zum Feſtzuge gehörten nicht nur die Sänger, die mit ihren Fahnen 
und Feſtwagen, die typiſche Landſchafts⸗ oder Städtebilder oder die 
Symbole des Liedes darftellten, landſchaftsweiſe in breiten Zwölfer⸗ 
reihen durch die Straßen ſchritten, zum Feſtzuge gehörten auch die 
Menſchenmaſſen, die in mächtiger Tiefengliederung die Straßen 
ſäumten. Wien hat mit ſeinem breiten „Ring“ eine Feſtzugsſtraße, 
wie ſie idealer kaum gedacht werden kann, geſchweige denn irgendwo 
vorhanden iſt. Dieſer Vorteil wurde voll ausgenutzt. 

Eingeleitet wurde der Feſtzug mit einer großzügigen Feier zum 
Gedächtnis des 1828 verſtorbenen Liederfürſten Franz Schubert, der 
der Schutzpatron des Feſtes überhaupt geweſen iſt. Bei dieſer Feier 
hielt u. a. auch der öſterreichiſche Bundespräſident Hainiſch eine Bes 
grüßungsanſprache, die durch den Lautſprecher den Menſchenmaſſen 
allgemein vermittelt wurde. Nach der Schubertehrung ſetzte fih die 
Spitze des Feſtzuges in Bewegung, und buchſtäblich vom frühen Dor» 
mittage bis in die Abendſtunden hinein zog ganz Deutſchland in allen 
feinen Stämmen durch das deutſche Wien. Zehn Stunden hatten die 
ſtandhafteſten Zufchauer ausharren müſſen. Wer wie der Bericht- 
erſtatter das Glück hatte, zunächſt ſelbſt in der Spitzengruppe durch 
die Feſtſtraße fahren und an deren Ende den Feſtzug an ſich vorbei⸗ 
marſchieren ſehen zu können, der hatte natürlich ſtärkere Eindrücke 
als die anderen, die entweder auf den Tribünen oder am Straßen- 
rande oder an den Fenſtern oder Dächern der Gebäude einen Platz 
hatten oder die im Feſtzuge einherſchritten, aber auch die unzählbaren 
Maſſen jener anderen müſſen Eindrücke von unbeſchreiblicher Wucht 
erhalten haben. Das Ganze war eine Kundgebung für den Gemein- 
ſchaftsgedanken von überdimenſionalem Ausmaße. Das Wort über⸗ 
dimenſtonal, das ſchon nach den Deranftaltungen in der Feſthalle ges 
prägt worden war, kann auf den Feſtzug mit erhöhtem Recht an⸗ 
gewendet werden. 

Wenn vorher ſchon davon geſprochen wurde, daß Deutſche aller 
Stämme an dieſer Kundgebung teilhatten, jo iſt damit zwar ſchon 
geſagt worden, daß auch die Deutſchen aus den 5 außerhalb 
von Deutſchland und Öfterreich mit dabet waren, gleichwohl mag 
darauf noch hingewieſen werden, daß Tauſende von Sängern des 
Auslandes, wie es ſchon vor 1918 Ausland geweſen war, und aus 
den durch die Friedensverträge noch 1918 abgeriſſenen und ab- 
getrennten Gebieten für ihr Deutſchtum manifeſtiert haben. Un⸗ 
vergeßlich: das einſame Heldentum der Südtiroler. 

Den Auslandsdeutſchen war im übrigen noch ein beſonderer 
Kommers gewidmet, wie es überhaupt das Beſtreben war, die UAn- 
gehörigen gleicher Berufe, gleicher Intereſſen, gleicher Heimat zu 
ſammeln, um mit ihnen und vor ihnen Fragen beſonderer, gerade 
ihnen eigentümlicher Art zu erörtern. Mancher „Ehemalige“, es feb 
an die inmitten der werktätigen Bevölkerung der Kleinſtadt und der 
Dörfer wirkenden früheren Akademiker erinnert, mancher Fachgenoſſe, 
der vereinzelt auf feinem Arbeitspoſten ſteht, z. B. der Kleinſtadt⸗ 
oder Dorflehrer, dem die Möglichkeit zum Anſchluß an Lehrergeſang⸗ 
vereine fehlt, mancher „Ausgewanderte“ hat auf Heimatabenden 
wiederum Fäden zu altgewohnten Beziehungen knüpfen können. 
Und konnten auch nicht alle aus den einzelnen Menſchengruppen 
erfaßt werden, ſo waren es doch wenigſtens die Führer und die 
ſtärker Intereſſierten, die nunmehr daheim in irgendeiner Form 
und leichter und beſſer als die anderen die gewonnenen Eindrücke 
und Ideen verarbeiten können und es auch tun werden. 

Gerade das iſt der ungeheure Gewinn des Feſtes, daß durch die 
verſchiedenartigſten Kanäle, durch alte und neue Perſonenverbindungen 
ſein Grundgedanke, Pflege und Bekundung des Gemeinſchaftsgeiſtes, 
mehr als bisher ins große deutſche Volk getragen werden wird. 


Der Heimatdienſt 
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Der Berichterftatter darf ſich in dieſer Hinficht auf die wieder- 
holt mit angehörten Ausſprüche führender Politiker, Staatsmänner 
und Behördenvertreter berufen. daß auch das „Reich“ ſeine 
führenden Männer, den Reichsinnenminiſter Severing und den 
Keichstagspräſidenten Löbe, daß das in Kulturfragen ſtark den Aus- 
ſchlag gebende Preußen den gerade für Muſikerziehumgsangelegen⸗ 
heiten maßgebenden Miniſterialreferenten Keftenberg entjandt hatten, 
mag zunächſt vielleicht ein Akt der Courtoifie geweſen fein, hat dann 
aber gerade bei dieſen Männern die Erkenntnis geſtärkt, welch un 
geheure Kraft im Liede ſteckt, und daß fie, auf einen Punkt fon- 
zentriert, wirkliche Menſchenmaſſen mit wahrhaft vaterländiſchen Ge⸗ 
danken erfüllen kann. Löbes weithin ſchallendes Bekenntnis, das 
von tiefſter Ergriffenheit getragen war, gab dem feft der Sänger 
politiſche und ſeeliſche Dauer. x l 

Daß beſtimmte Führerkreiſe in einer Reihe von repräſentativen 
Deranftaltungen einander noch beſonders nähergebracht worden find, 
darf nicht verſchwiegen werden, wenn es dem Berichterſtatter auch 
ver fällt, genade auf ihren Verlauf hier nicht näher eingehen zu 
können. So mögen aber doch wenigſtens kurz regiſtriert werden ein 
Empfang der Preſſe, die in den Tagen nicht nur des Feſtes, ſondern 
auch in den Monaten, ja Jahren der Vorbereitung Großes geleiftet 
hat, in einem Pratergarten die Übergabe des Bundesbanners, als des 


Symbols der Zuſammengehörigkeit der Sänger aller Stände und 
Stämme, ſeitens der bisherigen Feſtſtadt Hannover an die neue feft- 
ſtadt Wien im großen Konzerthausjaale, ein Empfang beim deutſchen 
Geſandten Grafen Lerchenfeld, ein Empfang durch den öſterreichiſchen 
Bundesunterrichtsminiſter im Schloſſe Schönbrunn und ein von der 
Stadt Wien dargebotenes Abendeſſen im Rathaufe. 

Und nun zum Schluſſe noch ein Ausſpruch des jetzigen Vorſitzenden 
des Deutſchen Sängerbundes gelegentlich ſeiner Rede in der Anſchluß⸗ 
kundgebung in der Feſthalle, der aus der Gleichartigkeit der geiſtigen 
Einſtellung des D. S. B. jetzt und 1865, bei der Bannerweihe in 
Dresden, heraus, das Wort prägte: „Unſere Seele dürſtet nach dieſem 
Großdeutſchland, aber unſer Derftand ſagt uns, daß wir Sänger es 
nicht erzwingen, daß wir nur Dorbereitungsarbeit leiſten können.“ 
Ein Zufall will es, daß 1865 und 1928 es Schwaben geweſen find, 
die von der Rednertribüne des Sängertums zum deutſchen Volke 
haben ſprechen können, Männer gerade desjenigen deutſchen Stammes, 
der mit ganz beſonderer Treue das deutſche Sied in feiner ſchönſten 
Form, das alte, ewig junge Volkslied, hütet und pflegt. Auch dieſe 
zufällige Stammesgleichheit der Sprecher und Führer des jetzt auf 
nahezu 600 000 fingende Mitglieder angewachſenen Deutfchen Sänger: 
bundes damals und jetzt mag für die Zukunft ein günſtiges Dor- 
zeichen ſein. „Lied wird Tat, früh oder ſpat.“ 


Die ſoziale Bedeutung weltwiriſchaftlicher Verflechtungen. 


Don Reichsarbeitsminifter Rudolf Wiſſell. 


Der Vortrag, den der Reichsarbeitsminiſter kürzlich in Magbe- 
burg vor Vertretern des freigewerkſchaftlichen Bergarbeiterverbandes 
gehalten hat, ſchien der Schriftleitung ſo Bon zu fein, daß 
te den Herrn Minifter bat, dem „Heimatdienſt“ einen umfaſſenden 

uszug zur Verfügung zu ſtellen. i 

Wir empfinden es heute faft als eine Selbſtverſtändlichkeit, daß 
wir in engſter wirtſchaftlicher Verbindung mit beinahe allen übrigen 
Völkern leben. Und dennoch ift dieſer Tatbeſtand verhältnismäßig 
jung. Erſt innerhalb des letzten Jahrhunderts hat eine wirklich 
5 gegenſeitige Durchdringung der Volkswirtſchaften Platz 
gegriffen. Freilich ſind dieſe Beziehungen heute ſo eng, daß jeder 
Derſuch, einen Teil aus dem Weltwirkſchaftskörper herauszulöſen, 
ſchwerſte Schädigungen für die Wohlfahrt des betroffenen Volkes 
mit fich bringen muß. Wir alle kennen ja einen ſolchen Verſuch aus 
eigenem Erleben: Im Kriege waren die Mittelmächte infolge der 
Blockade gezwungen, fat ausſchließlich von ihren eigenen Erzeug⸗ 
niſſen zu leben. Die Folgen, die diefe Iſolierung für die geſund⸗ 
heitliche und kulturelle Lage der Völker mit fih brachte, haben auch 
alte Anhänger des Gedankens einer ſogenannten „wirtſchaftlichen 
Selbſtgenügſamkeit“ bekehrt. à 
Sbweifellos ift die Abhängigkeit von fremden Polkswirtſchaften 
für jedes Land verſchieden ſtark. Sie ift verhältnismäßig geringer 
für Länder, die über die meiften Kohſtoffe zur Derforgung ihrer Ber 
völkerung jelbft verfügen. Sie iſt verhältnismäßig groß für Länder, 
die wegen ihrer natürlichen Beſchaffenheit auf Sufuhr ausländifcher 
Waren unbedingt angewieſen find. Ein Beiſpiel für den erſten Typ 
bilden die Vereinigten Staaten von Amerika, für den zweiten Typ 
Deutſchland. Aber ſelbſt von der Natur bevorzugte Gebiete wie die 
Vereinigten Staaten haben ihren Nutzen von der weltwirtſchaftlichen 


Arbeitsteilung. Auch fie beziehen auf dem Wege des Taufches viele 


Dinge beſſer und billiger, als ſie im eigenen Lande hergeſtellt werden 
könnten. 

So ift denn auch die Erkenntnis von den Vorteilen zwiſchen⸗ 
ſtaatlicher Wirtſchaftsbeziehungen immer mehr zum Allgemeingut 
der Menſchen geworden. Aber von der Theorie zur Praxis iſt ein 
weiter Schritt. Wenn man ſich die Entwicklung der Nachkriegszeit 
anſieht, jo muß man die wirtſchaftlich unbegreffliche Tatfache feft- 
ſtellen, daß nicht die Tendenzen zur Steigerung 
internationaler Zuſammenarbeit, ſondern die 
Beſtrebungen zu einem gegenſeitigen national ⸗ 
wirtſchaftlichen Abſchluß verſtärkt worden ſind. Neue 
ſelbſtändige Wirtſchaftsgebiete ſind entſtanden, und jedes von ihnen 
erſtrebt mehr oder weniger den Aufbau eigener nationaler In⸗ 
duſtrien. Europas Landesgrenzen haben fih um 11000 km ver- 
mehrt, und das war leider gleichbedeutend mit einer ebenſo großen 
Vermehrung der Follmauern. Alte merkantiliſtiſche und im Grund 
in fih widerſpruchsvolle Wirtſchaftsideale find erwacht: All dieje 
Länder möchten verkaufen, ohne zu kaufen, möchten ausführen, ohne 
einzuführen. Es erübrigt ſich, die Unmöglichkeit einer ſolchen 
Politik im einzelnen darzulegen. Ihr tatfächliches Derfagen hat 
u, a. auch der Schluß bericht der Weltwirtſchaftskonferenz im vorigen 
Jahre mit aller Deutlichkeit feſtgeſtellt. „Die nach dem Kriege unter⸗ 
nommenen Derfuche,“ jo führt er aus, „durch eine politik der Abs 
ſchließung zum Wohlſtand zu gelangen, müſſen nach der Erfahrung 
von nahezu neun Jahren als geſcheitert angeſehen werden. Die 
öffentliche Meinung der Welt fängt an zu begreifen, daß man Wohl- 
ſtand nicht für fih einkapſeln kann.“ Aber auch aus dieſer Er- 
kenntnis haben die Länder bisher wenig praktiſche Schlüſſe gezogen. 
Soweit hier und da kleine Fortſchritte erzielt werden konnten (ver- 


ſtärkte Anwendung der Meiſtbegünſtigung, Frage der Ein- und Ause 
fuhrverbote), handelt es fih nur um erfte Anfänge einer riefen- 
großen Arbeit, die noch die Zukunft zu leiſten haben wird. 

Schneller als die Staaten find nach dem Kriege die privaten 
Unternehmungen auf dem Wege zur weltwirtſchaftlichen 
Juſammenarbeit fortgeſchritten. Je mehr innerhalb der einzelnen 
Dolkswirtſchaften die Herrſchaft der freien Konkurrenz ges 
brochen und durch das Prinzip des Fuſammenſchluſſes ab⸗ 
gelöſt wurde, deſto mehr wuchſen diefe Fuſammenſchlüſſe auch über 
die einzelnen ſtaatlichen Grenzen hinaus. So ſind internationale 
Kartelle den nationalen gefolgt, ſo haben ſich zahlloſe Formen 
zwiſchenſtaatlicher Kapitalbeteiligung herausgebildet und die Inter⸗ 
eſſen inländiſcher und ausländifcher Unternehmungen miteinander 
verknüpft. 

Der große Gewinn, den die verſchiedenen Formen weltwirt⸗ 
ſchaftlicher Verflechtung für jedes Land darſtellen, wird leider durch 
die Tatſache herabgemindert, daß dieſe Verflechtung in zahlreichen 
Fällen nicht die Geſtalt einer wirklichen Arbeitsteilung 
angenommen hat. Vielmehr offenbart ſie ſich häufig als 
ſchärfſter Konkurrenzkampf um den Abſatz der gleichen 
Ware. Diefer Konkurrenzkampf iſt nach dem Kriege ſehr viel 
heftiger geworden, als er vorher war. Der Grund dafür liegt vor 
allem in der induſtriellen Entwicklung der außereuropäiſchen Länder. 
Es ift ja bekannt, daß die früher unumitrittene induſtrielle Dor- 
herrſchaft Europas heute nicht mehr beſteht. In den Vereinigten 
Staaten und Japan, in Mittel⸗ und Südamerika, in Auſtralien, 
Indien, Südamerika und in noch anderen Ländern ſind während 
des Krieges auf der einheimiſchen Kohſtoffgrundlage eigene Fn- 
duſtrien aufgebaut worden, Induſtrien, die heute für Europa und 
ganz beſonders auch für Deutſchland eine erhebliche Konkurrenz 
bilden. Man hat dieſer Tatſache auch in den europäiſchen Ländern 
bereits Rechnung getragen, indem man ſich mehr und mehr auf die 
Produktion von ſolchen Erzeugniſſen einſtellte, in denen Europa 
den meiſten jener Länder zweifelsfrei überlegen if. Das find ein- 
mal Produktionsmittel im weiteſten Sinne — vor allem 
Maſchinen —, das ſind zweitens Produkte, deren Herſtellung nur 
mit einer befonders qualifizierten Arbeiterſchaft mög⸗ 
lich ift, und das find drittens diejenigen Waren, bei denen Wiſſen⸗ 
ſchaft und Erfindergeiſt eine ausſchlaggebende Rolle ſpielen. 
In letzterem Zufammenhang nenne ich nur Stichworte wie künſt⸗ 
lichen Stickſtoff oder Kohleverflüſſigung. 

Nach den Erfahrungen ſo weniger eigentlich normaler Jahre, 
wie wir fie feit dem Kriege hinter uns haben, ift es ja ſehr 
ſchwer, ſchon etwas Endgültiges über die zukünftige Entwicklung der 
Konfurrenzverhältniffe zwiſchen Europa und den neuaufſtrebenden 
Induſtrieländern 1 Man begnügt ſich alſo zweckmäßig 
damit, feſtzuſtellen, daß bisher die Abſatzmöglichkeiten Europas durch 
dieſe Wandlungen ſtark erſchwert worden ſind, und daß aus dem 
gleichen Grunde der internationale Konkurrenzkampf 
an Schärfe erheblich zugenommen hat. Das ſchlimmſte 
dabei iſt, daß in dieſem Kampf vielfach zu künſtlichen und ſogar zu 
aus geſprochen antiſozialen Mitteln gegriffen wurde. Ein 
charakteriſtiſches Beiſpiel dafür bildet die Wohle. Die engliſche 
KHohleninduſtrie hat im Jahre 1926 verſucht, durch Derlängerung 
der Arbeitszeit und Senkung der Löhne ihre verlorene Rentabilität 
Aegean Der Erfolg war nicht eine entſprechende 
Beſſerung der engliſchen verhältniſſe, ſondern eine Ver- 
ſchlechterung der Tage für alle kotlenproduzierenden Länder. 
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Der Ausfuhrpreis der engliſchen Kohle ſank im Jahre 1927 wiederum 
um etwa 25 v. H. Die ſelbſtwerſtändliche Folge war: Druck auch auf 
die Ausfuhrpreiſe und die Rentabilität der Kohleninduftrie des 
übrigen Europa und damit auf die Lebensbedingungen auch ſeiner 
Bergarbeiterſchaft. Die Koften einer derartigen verfehlten Wirt- 
ſchaftspolitik trägt eben nicht nur die Arbeiterſchaft des betroffenen 
Landes allein, ſondern unweigerlich auch die Arbeiterſchaft der 
anderen Länder. 

Wer ſeinen Platz auf dem Weltmarkt nicht verlieren will 
— und das wird ſelbſtverſtändlich niemand wollen —, der muß vor 
allem einen Weg beſchreiten: den der ſtändigen Dervoll- 
kommnung feiner 1 der 
dauernden Rationaliſierun einer Produktion. 
Wir haben ja in Deutſchland vor der Notwendigkeit geſtanden, nach 
ehn Jahren der Iſolierung innerhalb a Friſt unſeren An- 
ſchluß an den Weltmarkt wiederzufinden. Das hieß: jo ſchnell wie 
möglich alles nachholen, was an Produktionsverbeſſerungen in⸗ 
zwiſchen verſäumt worden war. Wir haben dieſe Aufgabe in weit⸗ 
gehendem Umfang gelöſt. Freilich mußten wir die Löſung mit einer 
Kriſe von ungewöhnlichem Ausmaß — der „Nationaliſierungskriſe“ 
der Jahre 1925/26 — bezahlen. Im ganzen Jahre 1926 fan? die 
Sahl der unterſtützten Erwerbsloſen bekanntlich nicht unter 
1,5 Millionen. Nun iſt es ja ohne weiteres verſtändlich, daß das 
ſehr fchnelle Tempo der Rationaliſierung in jener Zeit Umſchich⸗ 
tungen außergewöhnlicher Art erforderlich machte und infolgedeſſen 
die Lage der Arbeiterſchaft ſtärker erſchwerte, als das bei normalem 
Gang der Fall iſt. Aber mehr oder minder ſtehen wir bei der 
heutigen weltwirtſchaftlichen Situation ſtändig unter dem Einfluß 
derartiger Umwälzungen — Umwälzungen alſo, die gerade die Be⸗ 
ſtändigkeit des Arbeitsverhältniſſes in hohem Maße bedrohen, Da- 
her iſt es auch nur folgerichtig, daß die Weltwirtſchaftskonferenz im 
vorigen Jahre 15 mit der Frage der Rationalifierung ganz beſonders 
befaßt hat. it großem Recht hat fie auch dieſes internationale 
Wirtſchaftsproblem gleichzeitig als ein internationales ſoziales 
Problem von hoher Bedeutſamkeit angeſehen. Sie hielt es daher für 
ein Gebot der Gerechtigkeit, daß der Arbeiterſchaft für die Opfer, 
die jede Rationalifierung — mindeſtens vorübergehend? — von ihr 
fordert, ein Ausgleich gewährt wird. Dabei ſtanden neben aus. 
reichender Unterſtützung der Arbeitsloſen die Verbeſſerung der 
Arbeitsbedingungen und der Zuwachs an Kaufkraft im Vordergrund. 


Die gleichen Gedankengänge haben auch die deutſche Offentlich⸗ 


keit nach Abſchluß der großen Kationaliſierungskriſe im Jahre 1927 
lebhaft bewegt. Die Arbeiterſchaft ſah die Erfolge, die die Ratio- 
naliſierung in Form von erheblichen Produktivitätsſteigerungen auf 
beinahe allen Gebieten gebracht hatte. So lag beiſpielsweiſe die Er⸗ 
giebigkeit pro K der Arbeiter in der Eifen- und Stahlinduſtrie 
Ende 1927 um mehr als 40 v. H. über der des Jahres 1925. Der 
Schichtförderanteil des Hauers im Ruhrgebiet war beinahe ein 
Drittel höher als vor dem Krieg. Hätten wir eine umfaſſende amt⸗ 
liche Produktionsſtatiſtik, jo würden ſich ähnliche Ziffern auch für 
viele Fertiginduſtrien anführen laſſen. Die vorliegenden Schätzungen 
bewegen fih in der gleichen Richtung. Nun fah man ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ein, daß die Rentabilität der Unternehmungen nicht ohne 
weiteres ebenſo geſtiegen war wie die techniſche Ergiebigkeit; denn 
die neu angeſcha Maſchinen und Werkzeuge mußten bezahlt 
bzw. amortiſtert werden. Aber ebenſo ſelbſtverſtändlich erſchien es, 
daß auch nach Abzug dieſer Aufwendungen noch ein Vorteil für die 
Unternehmungen verblieb; denn ſonſt wären ja für ſie die ganzen 
Anſchaffungen ohne Sinn geweſen. 

Da betrachtete es denn die Arbeiterſchaft nicht nur als eine 
ſozial gerechte, ſondern auch als eine wirtſchaftlich gebotene Forde ⸗ 
rung, daß auch fie ihren Anteil an den Ergebniſſen der Rationali⸗ 
fierung erhielt. Bei ihrer wirtſchaftlichen Argumentation ſtellte fie 
den Binnenmarkt in den Mittelpunkt. Nach ihrer Auffaſſung 
bietet nur ein kaufkräftiger Binnenmarkt die genügende Gewähr für 
eine regelmäßige Ausnutzung der Produktionsanlagen und für einen 
rentablen Export. Die Arbeiterſchaft wies ferner darauf hin, daß 
Stärkung der Kaufkraft das wichtigſte Mittel ſei, einem Miß⸗ 
verhältnis zwiſchen Angebot und Nachfrage — d. h. alfo der Ent- 
ſtehung von Kriſen — vorzubeugen. Die Unternehmerſchaft anderer- 
feits ging vom Exportproblem aus. Sie betonte die Not- 


ſprechende Sinſtellung der 


wendigkeit für Deutſchland, zu einer Ausfuhrſteigerung zu gelangen. 
Wolle man dieſe erreichen, müſſe man aber die Produktionskoſten 
— und damit auch die Löhne — möglichſt niedrig halten. Außerdem 
hob fie hervor, daß durch ſteigende Löhne die Kapitalbildung ge⸗ 
hemmt und dadurch die ſehr große Kapitalarmut Deutſchlands noch 
geſteigert würde. Nun iſt es zweifellos richtig: Deutſchland iſt in 
hohem Maße auf den Abſatz feiner Waren in anderen Ländern an= 
gewieſen. Es muß die für feine Induſtrie erforderliche Einfuhr be- 
zahlen, und es muß feine Reparationsverpflichtungen erfüllen. 
Beides iſt letzten Endes nur mit Hilfe der Warenausfuhr möglich. 
Aber, das möchte ich mit aller Entfchiedenheit hervorheben: dieſer 
Export darf nicht auf Koften fozialer Errungen- 
{haften forciert werden. dieſer Gedanke muß Deutſch⸗ 
land in ſeiner Wirtſchafts⸗ und Sozialpolitik leiten. Will es ihn 
aber mit Erfolg durchſetzen, d. h. Kapitalbildung und Verbrauch, 
Außenabſatz und Binnenmarkt in ein richtiges Verhältnis zu- 
einander bringen, jo ift es dabei in hohem Maße auf eine ent ⸗ 
übrigen am Welt⸗ 
markt beteiligten Länder angewieſen. Darum 
wenden wir uns auch gegen den Derfuch, durch Druck auf Löhne oder 
Verlängerung von Arbeitszeit die Konkurrenzfähigkeit unrentabler 
Induſtrien zu erhalten. Die internationale Derflech⸗ 
tung auch der Arbeits bedingungen ift die unum- 
gängliche Ergänzung jeder weltwirtſchaftlichen 
Suſammenarbeit. Dieſe Erkenntnis wird bei der Erörterung 
internationaler Wirtſchaftsfragen immer wieder eine entſcheidende 
Rolle ſpielen müſſen. 

Wenn ich ausdrücklich betont habe, daß der Export eines Landes 
nicht mit einem Druck auf die Lage der Arbeiterſchaft erkauft werden 
darf, fo möchte ich ergänzend doch noch eins hinzufügen: es kann 
ſelbſtverſtändlich vorkommen, daß Joll- und Handelspolitik eines 
Landes auch einmal Opfer von der Arbeiterſchaft fordern müſſen. 
Ich denke z. B. daran, daß ein Arbeiter als Produzent an dem Joll- 
ſchutz und den dadurch ermöglichten höheren Preiſen ſeiner Induſtrie 
ſehr wohl intereſſiert ſein kann. Wird es ihm doch bei geſicherten 
Preiſen viel leichter, Lohnforderungen bei ſeinem Unternehmer 
durchzuſetzen. Andererſeits hat der gleiche Arbeiter ein ebenſolches 
Intereſſe an den niedrigen Preiſen der Waren, die er verbraucht. 
Er wird infolgedeſſen geneigt ſein, den Follſchutz derjenigen In⸗ 
duſtrien, die Bedarfsartikel für ihn erzeugen, abzulehnen. Bier 
können aljo Gruppenwünſche in ſcharfen Gegenſatz zu den 
Geſamtintereſſen der Arbeiterſchaft treten. Sie auszu⸗ 
gleichen iſt nicht immer einfach. Aber es kann keinem Zweifel unter⸗ 
liegen, daß die Geſamtintereſſen dabei den Ausſchlag geben 
haben, und daß eine verantwortliche Wirtſchafts⸗ und Sozialpolitik 
reine Gruppenſtandpunkte ebenſowenig bei der Arbeiterſchaft dulden 
kann wie bei der Unternehmerſchaft. Übrigens wäre es, auf die 
Dauer gefehen, auch für die betroffene Gruppe von Nachteil, wenn 
man ihren Sonderwünſchen folgen und wegen zeitweiliger Schwierig ⸗ 
keiten an einzelnen Stellen das einheitliche Fiel aus den Augen ver⸗ 
lieren wollte. Die Entwicklung der letzten Jahre hat uns ja vor 
allem einen großen Fortſchritt gebracht: daß wir nach Befeitigung 
der ſchlimmſten Nöte des Krieges und der Inflation unſere Maß- 
nahmen wieder mehr unter den Geſichtspunkt der 
Dauer ſtellen können. In den erſten Jahren konnte man kaum 
etwas anderes tun, als die in jedem Augenblick immer wieder auf⸗ 
tauchenden dringlichſten Notſtände zu beſeitigen. Heute ſehen wir 
die große Linie vor uns, auf der ſich die Entwicklung der einzelnen 
Länder — mit oder gegen ihren Willen — bewegt. Sie führt zu 
wachſendem Fuſammenhang — auf politiſchem Gebiet, auf wirt- 
ſchaftlichem Gebiet, auf ſozialem Gebiet. Aufgabe der verantwort⸗ 
lichen Führer jedes Landes ift es, diefe Entwicklung in der Weiſe zu 
fördern, wie es dem ſozialen Geiſte der Gegenwart entſpricht. Das 
bedeutet: nicht Herabſchraubung des Lebensſtandards der fort- 
geſchrittenen Völker auf den der zurückgebliebenen, nicht Welt⸗ 
markteroberung auf Koſten der Arbeiterſchaft, ſondern Anpaſſung 
der Sebensverhältniffe der zurückgebliebenen Länder an die fort- 
geſchrittenen. So allein bekommt die internationale Sufammen- 
arbeit ihren eigentlichen Sinn, der nur ein einziger ſein kann: 
Förderung des Wohlſtandes der breiten Maffen 


zin allen Ländern. 


Gaar ⸗Schickſal / Bon einem Arbeitnehmer. 


Die legitimen Väter des ſogenannten Saargebiets — das als 
politiſcher Begriff erft der Verſailler Vertrag in die diplo- 
matiſche Terminologie, und zwar rein aus Fweckmäßigkeitsgründen 
der franzöſiſchen Ausbeutung einführte, und deffen „Völkerbunds“- 
Verwaltung er im ſogenannten Saar⸗Statut des näheren 
feſtlegte — ſind heute entweder tot, wie Wilſon, oder befinden 
ſich jetzt ſelbſt in Gppoſition zu der unmöglichen Situation 
ihres teilweiſe nur mit Widerwillen empfangenen Kindes, wie 
£loyd George. Seine illegitimen Väter aber, das Comité des 
Forges und der franzöſiſche Generalsmilitarismus eines Caſtelnau 


adoptieren und annektieren es auch heute noch mit der imperiali- 
ſtiſchen Unbekümmertheit der erſten Tage von 1919 — wenigſtens 
tun fie fol 

Einer feiner Däter aber gab dem Kinde ein Geburtstags- 
geſchenk in die Wiege, das fih im Laufe der Jahre als weit ſtärker 
erwies, denn alle Kanonen, Bajonette und Beſatzungen, mit denen 
Clemenceau und feine gelehrigen Schüler Poincaré und Tardieu 
— gemeint ſind die Poincaré und Tardieu von ehemals, von 
vor den Maiwahlen von 1924 — den „Schutz“ dieſes Kindes 
organifierten: es war die vielverläſterte Idee des Selbſtbeſtim⸗ 
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mungsrechts der Völker. Das deutſche Saarvolk hat die Fahne des 
Selbſtbeſtimmungsrechts allen Franzöſterungsbeſtimmungen ent- 
gegengetragen und heute darf man feſtſtellen, daß der Sieg auf 
feiner Seite war. 2 

Die politifche Situation des Saargebiets wird naturgemäß 
zunächſt beſtimmt durch den Derfailler Vertrag, der es für 15 Jahre 
verwaltungsrechtlich vom Deutſchen Reiche abtrennte und zur Der- 
waltung einer vom Völkerbundsrat zu wählenden fünfgliedrigen 
Regierungskommiſſion übertrug, von der zwei Mitglieder je ein 
Franzoſe und ein Saarländer fein müffen. Nach 15 Jahren ſoll das 
Land nach den Beſtimmungen des Derfailler Vertrags über fein 
weiteres Schickſal ſelbſt abſtimmen und fih für einen Verbleib unter 
dem völkerbundsregime oder für Anſchluß an Frankreich oder aber 
für ſeinen vollen Wiederanſchluß an Deutſchland entſcheiden. Die 
Entſcheidung des Saarvolkes iſt inzwiſchen längſt gefallen und war 
von Anfang an nicht zweifelhaft: Es hat im Saargebiet niemals 
eine auch nur nennenswerte Minderheit gegeben, die anders als 
für Deutſchland votiert hätte. 

Die Regierungskommiſſion iſt im Saargebiet immer das ge⸗ 
weſen, was der Genfer Völkerbund war. Solange der Genfer 
Dölferbund eine Siegerallianz darſtellte, war die Regierungs- 
kommiſſion nichts mehr als die Beauftragte der Pariſer Regierung. 
Seit der Völkerbund feiner univerſelleren Beſtimmung ehrlich nah- 
ſtrebt, hat auch die Kegierungskommiſſion des Saargebiets dieſem 

timmungs- und Gefinnungswandel Rechnung tragen müſſen, um 
ſo mehr, als inzwiſchen in Frankreich durch die Maiwahlen von 
1924 die Bedeutung der franzöſiſchen Sozialiſten und der fran⸗ 
zöſiſchen linksbürgerlichen Schichten und ihr Einfluß auf die 
Regierung ſtark geſteigert wurde. Heute iſt das Saarproblem 
politiſch ein Teilproblem der ſeit 
Locarno in Fluß gekommenen 


gung des europäiſchen Weſtens 
und wird mit ihnen über kurz 
oder lang vielleicht ſogar ohne 
Abſtimmung ſeine einzig mög⸗ 
liche Erledigung, nämlich die der 
Rüdgliederung nach Deutſch⸗ 
land, finden. 

Gegen diefe politiſche Rück⸗ 
gliederung der Saar wehren ſich 
heute ſelbſt die Ureiſe nicht 
mehr, die noch kürzlich in einer 
neuen ſogenannten franzöfifchen 
Saar-Anion Frankreichs „wohl⸗ 
erworbene“ Rechte an der 
Saar ſchützen zu müſſen glaub- Be 
ten. Worauf fie aber nicht gesal 
verzichten wollen, das ift die PE 
wirtſchaftliche Aus» 
beutung des Saargebiets durch Frankreich. Frankreich ift feit 
der Schaffung eines politiſchen Saargebiets der Beſitzer der Saar- 
kohlengruben und hat damit den Schlüſſel der geſamten Saarwirt⸗ 
ſchaft in der Hand. Unter rigoroſeſter Anwendung feiner wirt⸗ 
ſchaftlichen und politiſchen Macht hatte es weiterhin die Mehrzahl 
der ſaarländiſchen 1 Werke überfremdet und fih 
ihre Ausbeutung geſichert. Der Derfailler Vertrag gab ihm außerdem 
ab 10. Januar 1925 die Follhoheit im Saargebiet, und Deutſchland 
mußte ohnmächtig zuſehen, wie obendrein, entgegen den ausdrück⸗ 
lichen Beſtimmungen des Vertrages, Frankreich im Saargebiet feine 
Währung einführte. Damit und durch fein Liefermonopol auf dem 
Saarmarkt ſchien die wirtſchaftliche Macht Frankreichs im Saar- 
gebiet auf ihrem Gipfel angekommen zu ſein, und die Einrichtung 
einer eigenen franzöſiſchen Handelskammer für das Saargebiet ſollte 
die Krönung dieſes Werkes darſtellen. 

Aber der unerſchütterliche Abwehrwille der breiten Volks- 
maffen des deutſchen Saargebiets, die weder durch Suckerbrot 
noch durch Peitſche für den Erobererwillen der Annexioniſten zu 
gewinnen waren, ſodann die fortſchreitende Inflation des fran⸗ 
zöſtſchen Franken (die dem Saargebiet nach der Inflation der Mark 
noch eine zweite Inflation brachte) mit ihren ſtarken inneren 
Sorgen Frankreichs und zumeiſt die Sprache der harten wirtſchaft⸗ 
lichen Tatſachen — die die Saarproduktion nach wie vor auf ihren 
Hauptabſatzmarkt, Süddeutſchland, verwies und die erſt recht nach 
Aufrichtung der Follgrenze zwiſchen dem Saargebiet und deutſch⸗ 
land die Unmöglichkeit einer Aufnahme der ſaarländiſchen pro- 
duktion durch den franzöſiſchen Markt nachwies — haben alsbald 
die franzöſiſchen Blütenträume von einer pénétration pacifique 
des Saargebiets auf wirtſchaftlichem Gebiete erfrieren laſſen. Die 
Saarwirtſchaft wäre längſt zum Erliegen gekommen, wenn nicht 
das Deutſche Reich durch ſein Entgegenkommen in den Follſtun⸗ 
dungen und in den Saar-Hollabfommen feine Tore der ſaarländiſchen 
Produktion weit offen gemacht hätte. Gerade die franzöſiſche In⸗ 
tranſigenz der Juſtqu'au-Boutiſten vom Schlage des Poincaré des 
Auhreinmarjchs bewies die unwiderlegliche Tatjache, daß das Ge- 
fidt der Saarwirtſchaft nach Often fteht. 


Das haben inzwiſchen auch die vernageltſten Nationaliſten 
Frankreichs eingeſehen, und da ſie ihr „Siegespfand“ Saargebiet 
nicht beutelos aus der Hand geben wollen, verſuchen ſie, ſich am 
beſten Kohlenvorkommen der deutſchen Saar ſchadlos zu halten. 
Der ſüdweſtlichſte Fipfel der Saar, Warndt genannt, der an 
Lothringen grenzt, beherbergt die beſten Kohlenvorkommen der Saar. 
Dort haben die Fettkohlenflöze eine Dicke bis zu 18 m gegenüber 
m auf der rechten Saarſeite. SE Gebiet ijt für den Kohlen: 
abbau, abgeſehen von der Grube Delfen, noch nicht erſchloſſen, foll 
aber nach der Rückkehr der Gruben in den preußiſchen Staatsbeſitz 
gemäß der feierlichen Erklärung des preußiſchen Handelsminiſters 
Schreiber ſofort erſchloſſen werden und Arbeitsmöglichkeit für eine 
Reihe unbeſchäftigter deutſcher Saarbergleute bieten. 

Die Kohlenflöze des Warndt ſetzen fih nun ins benachbarte 
lothringiſche Gebiet weiter fort und werden hier von drei fran- 
zöſiſchen Geſellſchaften (alſo auf lothringiſchem Boden) ausgebeutet: 
von La Houve bei Kreuzwald, von Sarre et Moſelle bei Karlingen 
und Merlenbach und von de Wendel bei Stieringen und Klein- 
roſſeln. Dieſe franzöſiſchen Kohlengebiete, die mit moderneren 
Anlagen verſehen ſind als die von den Franzoſen vernachläſſigten 
deutſchen Saargruben, und deren Standortslage durch Kanalbauten 
der Franzoſen und durch eine beser ift Frachtpolitik der fran- 
zöſiſchen Eiſenbahnen weſentlich beffer ift als die der Saargruben, 
haben ihre Förderung von Jahr zu Jahr zu ſteigern verſtanden und 
ſind infolge der oben ſchon angegebenen Vorzüge und infolge der 
größeren Ergiebigkeit ihrer Flöze gegenüber den Saargruben natür- 
lich ſehr im Vordertreffen. Hinzukommt, daß fie als Arbeiter Leute 
aus aller Herren Länder dort angeſiedelt haben, die ſowohl in der 
Frage der Arbeitszeit wie in der Frage der Lohnpolitik die be- 
quemſten Arbeitnehmer ſind, die 
ſich der franzöſiſche private Berg⸗ 
bau denken kann. Führend iſt 
dort die franzöſiſche ko mmu⸗ 
niſtiſche Bergarbeiterorgani⸗ 
ſation, die durch Korruption 
innerhalb ihrer eigenen Reihen 
wie durch eine ganz unſinnige un- 
gewerkſchaftliche Taktik jeglichen 
Einfluß gegenüber dem Arbeit- 
geber und bei der arbeits- und 
ſozialrechtlichen Geſtaltung ver⸗ 
loren hat. Infolgedeſſen wirken 
auch dort Arbeitszeitverlänge- 
rung und Lohndrückerei gegen⸗ 
über dem Saargebiet als fon- 
kurrenzfördernd. 

Darüber hinaus aber ſind dieſe 
Geſellſchaften dauernd bemüht 
geweſen, den franzöſiſchen Staat 

z dazu zu bewegen, ihnen ein Heran- 
kommen an die reichen Kohlenvortommen des deutſchen Warndt zu 
ermöglichen und zwei dieſer Geſellſchaften ſind denn auch an das 
vorläufige Fiel ihrer Wünſche gekommen. Die franzöſiſche Berg- 
werksgeſellſchaft „Sarre et Moſelle“ ſtößt unweit Karlsbrunn im 
Warndt mit Erlaubnis der Regierungskommiſſion des Saargebiets 
unterirdiſch in die Fettkohlenvorkommen des Warndt vor und beutet 
fo unterirdiſch deutſche Saarkohlenvorkommen von beſonderer Er- 
giebigkeit, ohne irgendwelche Steuern und andere Leiſtungen an das 
Saargebiet zu zahlen, aus. Dasſelbe Vorgehen hat de Wendel für 
ſeine bei Kleinroſſeln gelegene Grube zugeſtanden bekommen, ſo daß 
jetzt ſowohl von Süden wie von Nordoſten her der von Lothringen 
teilweiſe umklammerte Warndt bereits ausgeräubert wird. 

Neben dieſem offenſichtlichen Kohlenraub auf deutſchem Boden 
und der daraus entſpringenden wirtſchaftlichen Schädigung der Saar 
hat dieſe unterirdiſche Ausbeutung des Warndt auch eine große 
politiſche Gefahr. de Wendel und die übrigen franzöſiſchen 
Geſellſchaften legen in großem Umfange an der Saargrenze 
Arbeiterkolonien an. Sie beſchäftigen in ſteigendem Maße deutſche 
Saarbergarbeiter, die von der franzöſiſchen Grubendirektion des 
Saargebiets infolge deren eigener Mißwirtſchaft entlaſſen wurden 
und die infolge ihrer beſonderen Qualität als erfahrene Bergleute 
drüben ſehr geſchätzt find. Erft in den jüngſten Tagen ift die Saar- 
und Moſel⸗Bergwerksgeſellſchaft mit einem Beer von Werbern in 
den deutſchen Warndt eingedrungen und hat die ſofortige Anwerbung 
von 1000 neuen deutſchen Saarbergleuten zu günſtigeren Lohn- 
bedingungen und billiger Autobeförderung von und nach der 
Arbeitsſtätte verkünden laſſen. Sie will beiſpielsweiſe die auf 
einem einzigen Schacht täglich aus dem Saargebiet unter- 
irdiſch herausgeholten 700 Tonnen durch Belegfchaftsvermehrung 
auf eine Tagesleiſtung von mindeſtens 1200 Tonnen täglich ſteigern. 

Fu gleicher Seit ſteigt die Fahl der deutſchen Saarbergleute, 
die von dem mehr nor dweſtlich gelegenen linken Saarufer 
in das lothringiſche Bergbaugebiet hinein zur Arbeitsannahme 
gezwungen werden. Rund 10 000 Saarbergleute ſind im Laufe der 
letzten Monate nach und nach von der franzöſiſchen Grubendirektion 
im Saarbergbau entlaſſen worden, und unter dem Druck der Re- 
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gierungskommiſſion und willfähriger Bürgermeifter und Landräte 
werden diefe Saarbergleute unter Androhung der Entziehung der 
Arbeitslo ſenunterſtützung gezwungen, im franzöſiſch⸗lothringiſchen 
Gebiet Arbeit anzunehmen. Noch vor einem Jahre betrug die Zahl 
der deutſchen Bergarbeiter, die aus dem linksſeitigen Saargebiet 
zur Arbeit nach Lothringen gingen, etwa 1400. Heute dürfte die 
Sahl bereits nach einigen Tauſenden zählen und damit die Ein⸗ 
wirkungsmöglichkeit des franzöſiſchen Arbeitgebers auf den 
deutſchen Arbeitnehmer ganz weſentlich geſteigert ſein. Allerdings 
iſt die Fluktuation unter dieſen Arbeitern ſehr groß, da die ihnen 
von den Werbern gegebenen Verſprechen auf der Grube oft nicht 
eingehalten werden. 


Alle dieſe Leute find, falls es im Jahre 1955 oder vorher zu 
einer Abſtimmung im Saargebiet kommt, a bſtimmungs⸗ 
berechtigt. Die Abſtimmung ſelbſt findet nach dem Wortlaut 
des Derfailler Vertrages gemeinde- und bezirksweiſe ſtatt, und über 
das Ergebnis dieſer Abſtimmung und ſeine „Auslegung“ entſcheidet 
der Dölferbundsrat, Die Verſuchung ift alfo hier für die fran- 
zöſiſchen Arbeitgeber, die zugleich den franzöſiſchen nationaliſtiſchen 
Flügel repräſentieren, fehr naheliegend, nach der Methode: „Weſſ' 
Brot ich effe, deff Lied ich finge” eine Beeinfluſſung der Mb- 
ſtimmung vorzunehmen und ſich den einen oder andern der deutſchen 
Warndtgrenzorte zuſchuſtern zu laffen. 5 


Daneben aber machen franzöſiſche Militariſten in weitherzigſter 
Auslegung der bekannten Sicherheitsbedenfen Frankreichs immer 
wieder darauf aufmerkſam, daß Frankreich zur ſtrategiſchen Be⸗ 
herrſchung des Saartales des Höhenzuges auf der linken Saarſeite 
weſtlich von Saarlouis bedarf, um von hier aus ſowohl die Mög- 


lichkeit einer neuen deutſchen Waffenſchmiede an der Saar wie auch 


die neuer Aufmarſchpläne zu beherrſchen. Daß ſie dabei zugleich 
den landwirtſchaftlich ergiebigſten Teil des Saar- 
gebiets mitſchlucken würden, hat den Appetit dieſer Zerren gewiß 
nicht herabgemindert. 


Dem gegenüber verlangt die Saar einzig und allein nach der 
möglichſten Beſchleunigung ihrer Rüdgliederung nach Deutſchland. 
Während die franzöſiſche Grubendirektion alles tut, um die Pläne 
ihrer lothringiſchen Geſinnungsverwandten zu unterſtützen und 
infolgedeſſen neben mangelhafter techniſcher und wirtſchaftlicher 
Organiſation ihres Kohlenbergbaues zugleich durch eine unmögliche 
Lolmpolitik und durch beſtändige Verminderung der Belegſchaft die 
Lage im Saarbergbau zuſpitzt, iſt ſich die ganze deutſche Bevölke⸗ 
rung an der Saar darin einig, daß eine Beſſerung ihrer poli- 
tiſchen, wirtſchaftlichen, ſozialen und kulturellen Situation erzielt 
werden kann nur durch baldige Rückkehr zu Deutſchland. Der Platz 
der Saarwirtſchaft als der Grundlage der Lebensmöglichkeit für 
mehr als 700 000 Menſchen iſt innerhalb und nicht außerhalb 
der deutſchen Volkswirtſchaft. Erft die Wiedereroberung des ſüd⸗ 
deutſchen Abſatzmarktes kann der Saarwirtſchaft jene Proſperität 
für die Zukunft ermöglichen, ohne die fie zu einem abſterbenden 
Grenzland werden müßte. Und alle kohlenwirtſchaftlichen Probleme, 
die die Saarwirtſchaft in jüngſter Zeit aufs lebhafteſte beſchäftigt 
haben: die Derfehrs-, die Elektrizitätsverſorgungs⸗, 
die Gasfernverſorgungsfrage u. a, fie alle haben 
immer wieder eine Notwendigkeit beſonders klar herausgeſtellt, 
die als politiſche Forderung von der Bevölkerung erhoben 
worden ift, ſolange es dieſes unmögliche Swerggebilde an der Saar 
gab — nämlich die Forderung: 


Laßt die Saar heimkehren in ihr Vaterland! 


Die Entwicklung der deutfchen politiſchen Parteien 
in den letzten 25 Jahren. 


Don Gberregierungsrat Dr. A. Klöder, Berlin. 


Die Machtfülle einer politiſchen Partei ſpiegelt ſich wieder in 
dem Anteil, den ſie an den Mandaten des Reichstags hat. Da ſeit 
1919 die Mandatszahl aber keine unveränderliche iſt, ſondern von 
der ſtärkeren oder 
ſchwächeren Wahlbe⸗ 
teiligung abhängt, 
muß man zum Der- 
gleiche den Man- 
datsbeſitz einer je⸗ 
den Partei auf ein 
und dieſelbe Sahl 
beziehen. Die Frage 
lautet demnach: über 
wieviel von je 100 
Mandaten verfügt 
eine Parteid So 
kann man die Ent⸗ 
wicklung der Ein- 
flußmehrung oder 

minderung über 

einen beliebigen 
Seitraum erſtrecken. 

Geht man jedoch 
Konservai zurüd über das Jahr 
1919 hinaus — und 
das iſt gewiß von 
hohem Intereſſe —, 
fo darf man nicht zu 


Die Rechtsparteien 
Von 100 Mandaten erhielten 8 


7 5 beachten vergeſſen, 

Dei. Reichspartei daß ſich mittlerweile 
N das Wahlgebiet nicht 
unerheblich geändert 

24 ps hat. Dor dem Kriege 
1 Disch ; entfandte auch die 
Antisemiten War, Soziale-Partei- > Landbund) Bevölkerung der ab» 
er getretenen Gebiete 

1903 1907 1912 1919 1020 199% 1094 128 | ihre Abgeordneten in 
(Cr. Cristi matinal Bauem-u Landvolk wählten MAN DEZ. un den Reichstag. Und 
M A diefe Abgeordneten 


verteilten ſich durch⸗ 
aus nicht gleichmäßig auf alle Parteien, vielmehr rechneten ſie ſich 
mit nur wenigen Ausnahmen zum Zentrum, den Polen und Elſaß— 
Lothringern. Man müßte demgemäß zum Vergleiche mit der Gegen⸗ 
wart die früheren Parteianteile an je 100 Mandaten an Hand der 
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abgetretenen Bevölkerung umrechnen. Weil das aber im Rahmen 
eines kurzen Artikels nicht angängig ift, fei lediglich auf diefe Not- 
wendigkeit verwieſen, damit die gebotenen Fahlen nicht zu falſchen 
Schlüſſen verleiten. Aber auch ohne dieje Umrechnung entbehren 
die Zahlen nicht des Intereſſes, weil letzten Endes nicht entſcheidet, 
was hätte ſein können, ſondern was iſt. 

Der politiſche Einfluß einer Partei hängt jedoch nicht allein 
ab von ihrem Mandatsbeſitz, ſondern auch von der Stellung, die ſie 
im Kreife der Parteien einnimmt, beſonders wenn ſich viele 
Parteien in die Geſamtzahl der Mandate teilen müſſen, wie das in 
Deutſchland der Fall iſt. Nimmt eine Partei eine Flügelſtellung 
ein, ſo muß ſie ſchon recht ſtark ſein, um ſich poſitive Mitarbeit an 
der Reichsgeſetzgebung und -verwaltung ſichern zu können. Und das 
wird jeweils auch nur einer der Flügelparteien beſchieden ſein, 
entweder der rechten oder der linken. Die Mittelparteien dagegen 
ſtehen immer in weit günftigerer Poſition, fie können fih durchweg 
ſowohl mit rechts, als auch mit links verbinden, ſind weder der 
Rechten noch der Linken entbehrlich. Daher find in den Kurven, die 
dieſen Ausführungen illuſtrativ beigegeben ind, zwar die Parteien 
einzeln aufgeführt, doch auch gruppenweiſe zuſammengefaßt in: 

A. Rechts parteien, 

B. £infsparteien, 

C. Zentrum und Baperiſche Volkspartei, 

D. Deutſche Volkspartei und Deutſche Demokratiſche Partei, 
E. übrige Parteien. 


A. Die Rechtsparteien. Siehe Schaubild A. 

Zu ihnen zählen nach dem Kriege die völkiſchen Gruppen, die 
Deutſchnationale Volkspartei, die Deutſchſoziale Partei, der Land- 
bund, die Chriſtlichnationale Bauernpartei und das Sächſiſche Sand- 
volk, vor dem Kriege aber die Konſervativen und die Deutſche Reichs ⸗ 
partei. Dieſe Rechtsparteien beſaßen nach den Maiwahlen 1924 ihre 
höchite Kraft. Sie verfügten über 29,9 v. H. aller Reichstagsmandate. 
Ihr Tiefſtand zeigt fih nach der Nationalverſammlungswahl an ihren 
10,4 v. 5. Wenngleich fie augenblicklich über 21 v. H. verfügen, find 
ie immerhin noch ſchwächer als im Jahre 1903. Das Charafte- 
riſtikum ihrer Bewegung iſt das ſtarke und ſtetige Auf und Nieder. 
Auch in der Abſpaltung kleiner Gruppen prägt ſich dieſe Erſchei⸗ 
nung aus. 

B. Die Linksparteien. Siehe Schaubild B. 
Sie find weniger geſpalten. Vor dem Kriege ſtand lediglich 


die Sozialdemokratiſche Partei ausgeprägt links. Nach dem Kriege 
rechnen hierher auch die Kommuniſten und bei den Wahlen des 
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Jahres 1920 auch 
die ſelbſtändig auf⸗ 
tretenden Unabhän⸗ 
gigen Sozialdemo⸗ 
kraten. Dieſe Gruppe 
ſtand 1919 auf dem 
Gipfel ihrer Macht; 
ihr gehörten von je 
100 Reichstagsman⸗ 
lio daten niht weniger 
als 44,2 v. ß. Ihr 
Tiefſtand fällt in 
das Wahljahr 1907 
mit 10,8 v. Z. Augen» 
blicklich hält ſie mit 
3 42 v. H. die vier⸗ 
Machtpoſition 
Jahres 1907. 
fo Dieſe Tatſache wirkt 
fih noch deshalb bes 
ſonders aus, als ſeit 
der Wahl 1920, nach 
der die Gruppe nur 
08 um ein a = 
1003 1907 WIR Vg 1020 1024 1024 1028 | artei nicht 
MAI DEZ. 91 0. À 1 
PTEI unerheblich an Ein- 
fluß eingebüßt 
haben. Seit dem Jahre 1919 wechſelt der Einfluß der Links- 
parteien zwar auch, doch nicht annähernd in dem Ausmaße der 
Rechtsparteien. 


Die Linksparteien 
Von je 100 Reichstagsmandajen erhielten : 


E Linksparteien 42 
390 insgesamt 


Unabhäi 
Sozial 
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©. Zentrum und Baperiſche Volkspartei. 
Siehe Schaubild C. 
Diefe Parteien, die mit anderen zu den ausgeſprochenen Mittel⸗ 
parteien rechnen, find deshalb für ſich zuſammengefaßt, weil fie ſich 
weltanſchaulich beſonders abheben und als ſolche bis zum Jahre 1920 
in einer Partei 
inigt 2 
Zentrum u. Bayr. Volkspartei Ve Ihr höher 
Von je 100 Mandaten erhielten : Machtanteil fällt 
| in das Jahr 1907, 
25 6 in dem je von 
Yentrumu Baye Volk Pu Mandaten 
nteum u.Bayr. VOIKSP. ihnen 26,4 zu⸗ 
wm | à fielen. Den Stand 
— 160 der Vorkriegszeit, 
auch den der 
125 Nationalwahl, 
konnten fte nicht 
halten irie der 
Bayr. Volkspartei ee 
Schwächung dur 
s A Se, 
Se tretungen. Allein 
auch im neuen 
1903 1907 1912 1919 1920 19% 1924 128 Wahlgebiet haben 
= fie anje 100 Man; 
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Die dritte Tagung des Sicherheitskomitees 

in Senf. 

Das fog. Sicherheitskomitee hat vom 27. Juni bis 4. Juli in 
Genf feine dritte und vorläufig letzte Tagung abgehalten, und damit, 
wie ſein Präſident, der tſchechoſlowakiſche Außenminiſter Beneſch, 
feſtſtellte, die ihm von der 8. Völkerbundsverſammlung durch die fog. 
5. Keſolution zugewieſene Aufgabe erfüllt. Die Ergebniſſe dieſer 
Arbeit werden im Herbſt der Völkerbundsverſammlung zur Prüfung 
und Annahme vorgelegt werden, und die Völkerbundsverſammlung 
wird dann zu beſchließen haben, ob das Komitee ſpäter noch einmal 
zuſammentritt. : 

Fragt man nach dem Ergebnis der drei Tagungen des Sicher⸗ 
heitskomitees, die Anfang Dezember 1927 und Februar März bzw. 
Juni/Juli d. J. ftattgefunden haben, fo muß man zunächſt die dem 
Komitee von der Völkerbundsverſammlung geſtellte Aufgabe in Er- 
innerung bringen. Das Komitee ſollte parallel zur Dorbereitenden 
Abrüſtungskonferenz die Möglichkeiten prüfen, wie die Sicherheit der 
Staaten auf dem Wege des Ausbaus vertraglicher Verpflichtungen 
im Rahmen des Dölkerbundspaktes erhöht werden konne. Das 
Komitee unterzog fich dieſer Aufgabe in der Wiife, daß es eine Un- 


jeder dieſer Par- 


daten nicht mehr teil mit 18,5 des Jahres 1920, ſondern nur 
mit 16. Die letzte Wahl bedeutet ihren Tiefſtand. Am Nieder⸗ 
gang find beide beteiligt, das Zentrum ſchwächer. 


D. Deutſche Volkspartei und Deutſche Demo⸗ 
kratiſche Partei. Siehe Schaubild D. 


Auch dieſe bilden eine Gruppe für ſich, vor dem Kriege unter 
den Namen Nationalliberale Partei und Fortſchrittliche Volkspartei. 
Bis zum Jahre 1920 hielt ſich ihr Einfluß ziemlich beſtändig zwiſchen 
einem Fünftel und einem Viertel der Geſamtmandatszahl. Dann aber 


trat eine erheb- 
Deutsche Volkspartei u. Demokraten 


liche Bedeutungs⸗ 
minderung ein, die 
Von je 100 Mandaten erhielten : 
y Volkspartei u. Demokraten 
2 7 | 


ihren Mandatsan- 
teil auf 14,5 v. H. 
bei der letzten 
Wahl beſchränkte. 
Der höchſte Macht ⸗ 
einfluß des Sibe- 
ralismus fällt in 
das Jahr 1907, 
von dem er gegen; 
wärtig nur wenig 
mehr als die Hälfte 
beſitzt. Die Ent- 
wicklung dieſer 
Parteien iſt ſehr 
ungleichmäßig. 
gwar Bee die 1 
ſtärkſte eltung 
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teien in der Hady- 

kriegszeit, die der Deutſchen Volkspartei im Jahre 1920 mit 
142 v. H., die der Demokraten im Jahre 1919 mit 17,7 v. Du 
aber der größte Machtausdruck der Demokraten fällt mit der 
größten Schwäche der Deutſchen Volkspartei zuſammen. Seitdem 
haben die Demokraten mehr als zwei Drittel ihres Einfluſſes 
eingebüßt, während die Deutſche Volkspartei ihren Stand bei 
der Nationalwahl zwar um 100 v. H. verbeſſern konnte, jedoch 
nur zwei Drittel ihrer höchſten Parlamentskraft behauptete. 


E. Übrige Parteien. Siehe Schaubild E. 
Von ihnen ſei 
nur erwähnt, daß 


dhe Sind wehe Übrige Parteien 


fl ® ee E | 
wie i. Kaleidoffop, Von je 100 Mandaten erhielten: 
was fih im Ders | Bis 1919: Polen, Welfen, Därien, Elsaß-Lothringer und andere Parteien 
an mit der Vor | Von1019: Reichspartei d. dtsch. Mittelstandes, Bayr.Bauern-u.Mittelstands- 
egszeit durch bund, Deutsch-Hannoveran. Partei,Dtsth.Bauernpartei  Volksrechtspartei 
den Fortfall der 1081 28 
Polen, Elſaß⸗ 4 
Lothringer und 1 67 
Dänen erflärt. . 4 
Ihre Zunahme “is 22 
ſeit 1919 iſt in der 2 
Pisga | 1003 1907 112 1919 1920 102% 1924 1928 
die Wirtſchafts Ma DEZ 
partei zu ver — MDj 
buchen. Mc E 


Zur Zeitgeſchichte — 


zahl von Modellverträgen und dazugehöriger Reſolutionen aus» 
arbeitete, die denjenigen Staaten oder Staatengruppen, die eine Dere 
ſtärkung ihrer Sicherheit wünſchen, zur Annahme vorgelegt bzw. 
empfohlen werden ſollen. Es wurde eine recht erhebliche Menge 
juriſtiſch⸗politiſcher Arbeit geliefert, bei der die Intereſſen der ein⸗ 
elnen Staaten und Staatengruppen unter juriſtiſchen Formulierungen 
ſich auseinanderſetzten, ein diplomatiſches Spiel, das für den Außen⸗ 
ſtehenden vielfach ſchwer durchſichtig war, aber bei dem beſonders 
deutlich das Beſtreben Frankreichs und feiner öſtlichen Bundes- 
genoſſen in Erſcheinung trat, neue Bindungen und Sicherheiten für 
die Feſtlegung des Status quo zu finden, während England vor 
allem darauf bedacht war, keinerlei Verpflichtungen einzugehen und 
die Hände freizubehalten, und Deutſchland naturgemäß und mit Er⸗ 
folg ſich bemühte, Bindungen zu vermeiden, die einer ſpäteren Be- 
ſeitigung der durch die Friedensverträge an verſchiedenen Stellen 
Europas geſchaffenen ungerechten und ſinnwidrigen Zuſtände weitere 
Schwierigkeiten in den Weg legen könnten. 
Bezüglich der Haltung Deutſchlands während der Tagungen des 
Sicherheitskomitees ift im einzelnen zu konſtatieren, daß fie durchaus 
ſitiv war, trotzdem das Sicherheitskomitee von feiten gewiſſer 
ächte offenfichtlih nur als ein Mittel gedacht war, um durch 
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möglichſt ausgiebige Prüfung und Komplizierung der ſog. Sicher⸗ 
heitsfrage die Arbeiten für die Abrüftung und damit dieſe ſelbſt 
möglichſt hintanzuhalten. Man hatte ſich die Sache bei den 
Se der Abrüſtung offenbar fo gedacht, daß die Diskuſſion der 
Sicherheitsfrage dazu führen würde, endloſe Debatten hervorzurufen, 
unüberbrückbare Gegenſätze zu ſchaffen und damit den Hinweis auf 
die Unmöglichkeit der Löſung der Sicherheitsfrage im Sinne einer 
Ablehnung der Weiterverfolgung der Abrüſtungsfrage zu verwenden, 
entſprechend der von Frankreich ſeit Jahren vertretenen Theſe: Erſt 
Sicherheit, dann Abrüſtung. Es war unter dieſen Umſtänden ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß Deutſchland an den Arbeiten des Sicherheits⸗ 
komitees mit größtem Nachdruck teilnahm, da das der beſte Weg war, 
um verhindern, daß ein eventueller Mißerfolg Sde Arbeit 
Deutſchland in die Schuhe geſchoben werden konnte. Deutſchland hat 
fogar, wie man wohl jagen darf, die pofitivften Vorſchläge gemacht. 
Ihr Ziel ift das der Kriegswerhütung durch die Entwicklung eines 
Derfahrens, das die Hoſkebuß Durchführung eines Schlichtungs⸗ 
verfahrens vor dem Völkerbundsrat ſicherſtellt, und deſſen Durch⸗ 
führung beſonders in Zeiten drohender Konflikte, oder wenn ſolche 
ſchon ausgebrochen ſind, ermöglicht. Das Ergebnis der deutſchen 
Dorfchläge ift der Entwurf zu einem Modellvertrag, der als Kolleftivs 
abkommen, d. h. als ein Vertrag, gedacht ift, den moglichſt zahlreiche 
Staaten annehmen ſollen und in dem ſie ſich verpflichten, im Falle 
eines Streites die vorläufige Entſcheidung des Dölkerbundsrats 
über den Streitgegenſtand anzunehmen und auszuführen, die dazu 
beſtimmt find, Maßnahmen der Parteien zu verhüten, die eine nach⸗ 
teilige Rückwirkung auf die Ausführung der endgültigen Regelung 
haben können, ferner ſich aller Maßnahmen zu enthalten, die den 
Streit verſchärfen können und ſchließlich für den Fall, daß bereits 
Feindſeligkeiten ausgebrochen ſind, den fehlungen des Dölker⸗ 
bundsrates auf Einſtellung der Feindſeligkeiten Folge zu leiſten. In 
letzterem Falle ift vorgeſehen, daß diefe Empfehlungen, wenn Streit» 
kräfte in das Gebiet eines Staates eingedrungen find, die Jurid- 
ziehung der Streitkräfte und die Achtung der Souveränität enthalten 
werden. Wenn dieſer Modellvertrag don einer größeren Anzahl 
von Staaten, etwa denen Europas, unterzeichnet würde, würde die 
f rg Tätigkeit des Völkerbundsrates, wie fie im 
Völkerbundspakt vorgeſehen ift, eine Erleichterung und Stärkung 
erfahren, die ſchätzenswerte 
ſtellen würde. 

Als Ergebnis der ganzen Arbeit des Sicherheitskomitees läßt 
ſich ſomit folgendes feſtſtellen: Es iſt den Gegnern der Abrüſtung 
nicht gelungen, die Sicherheitsfrage als Barriere vor die Abrüſtung 

ſchieben, oder gar Deutſchland in die Situation des Böswilligen 
ee der ſich einer Löſung der ſog. Sicherheitsfrage 
widerſetzt und damit die Abrüſtung unmöglich macht. Das Sicher ⸗ 
heitskomitee hat vielmehr unter poſitivſter deutſcher Mitwirkung die 
ihm geſtellten Aufgaben erledigt und dem Sicherheitsbedürfnis der 
Staaten neue Möglichkeiten der Befriedigung geſchaffen. Das Wert⸗ 
vollſte dafür wurde ſogar auf Grund der deutſchen Vorſchläge er⸗ 
reicht. Im Gegenſatz dazu iſt auf dem Gebiete der Abrüftung 
gleichzeitig nicht das mindeſte geſchehen. Die Vorbereitende Ab- 
rüſtungskommiſſion hat ſich vielmehr nach ihrer letzten erfolglos 
verlaufenen Tagung im März vertagt, ohne einen feſten Termin für 
ihre nächſte Tagung feſtzuſetzen. Deutſchland hat ſomit auf der 
nächſten Völkerbundsverſammlung im September eine denkbar 
günſtige Plattform, um fein Recht auf die Abrüftung der anderen 
vor aller Welt aufs neue und energiſch zu vertreten. Dazu kommt, 
daß inzwifchen der Abſchluß des Melloggpakts als gefichert erſcheinen 
kann und damit die Friedensſicherung eine neue und ſtarke Stütze 
erhalten hat. Was an vertraglichen Friedensſicherungen unter den 
gegebenen Derhältnifjen möglich ift, wird durch den Kelloggpaft und 
durch die Ergebniſſe der Arbeiten des Sicherheitskomitees erreicht. 
Nunmehr muß die Friedensſicherung von jener Seite in Angriff ge⸗ 
nommen werden, die nach unſerer Auffaffun wirklich entſcheidend 
ift, nämlich durch die Herabſetzung der Küſtungen, durch den 
Rüftungsausgleich, durch die Beſeitigung jenes der Natur, der Ge- 
rechtigkeit und den von der N im Friedensvertrag von Der- 
failles und im Völkerbundspakt übernommenen und durch Locarno 
feierlich bekräftigten Verpflichtungen in gleichem Maß wieder ⸗ 
ſprechenden Zuftandes Europas, bei dem einzelne Völker völlig 
waffen- und wehrlos find, während die anderen bis auf die Zähne ber 


waffnet ſie umgeben. 
Lohnſteuer. 

Die Lohnſteuer ift eine Quellen ſteuer, fie ift die be⸗ 
deutendſte laufende Keichseinnahme, bringt fie doch feit Jahren all⸗ 
monatlich mehr als einhundert Rillionen Mark ein, 
zeitweiſe waren es ſchon ganz erheblich höhere Summen. 

Die Lohnſteuerpflichtigen führen feit langem gegen diefe Auf- 
lage einen zweifachen Kampf. Einmal verlangten fie die Kück⸗ 
zahlungspflicht, die Erſtattung von Lohnſteuer bei Ver ⸗ 
dienſtaus fall, da fie font auch bei niedrigſtem Jahres- 
einkommen ſteuerpflichtig blieben, zum andern forderten und fordern 
ſie eine allgemeine Erleichterung dieſer Steuer, weil die ſeit Jahren 
raſch anſchwellenden indirekten Steuern (im beſonderen Zölle), die 
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in der Wirkung meiſt Kopfiteuern find, zuerſt für den kinderreichen 
Haushalt mit kleinſtem Einkommen eine harte Lajt find. 
Fünfundſiebzig vom Hundert der Keichseinkommenſteuer, alfo 
auch der Lohnſteuer, gehen an die Länder und die Gemeinden, dieſe 
ind deswegen ſtark am Lohnſteueraufkommen intereſſiert. Die Sohn- 
euer ſteht jo auch im Brennpunkt des Finanzausgleichs, außerdem 
ſelbſtverſtändlich im Mittelpunkt jeder Finanz⸗ und Steuerreform. 
So kam es 1925 zur ſogenannten Lex Brüning. Das 
„Geſetz zur Beſchränkung der Einnahmen aus der Lohnſteuer“ 
agte: 


gte: 

„Überfteigt das Aufkommen aus der Lohnſteuer in einem 
Seitraum von zwei aufeinanderfolgenden Kalendervierteljahren 
den Betrag von 600 Millionen Mark, ſo hat die Reichsregierung 
einen Geſetzentwurf vorzulegen, der eine Erhöhung der Abzüge 
bei tinderreichen Familien und des fteuerfreien Betrages herbei» 
führt, 

Als im Halbjahr April bis September 1927 die Doraus- 
ſetzungen der Lex Brüning ſich erfüllten, kam man in der damaligen 
politiſchen Konſtellation zu einer Umformung des Lohnſteuerreviſion⸗ 
Verſprechungsgeſetzes von 1925. Man veränderte aber nicht — wie 
beabſichtigt geweſen — die Abzüge für kinderreiche Familien und 
ſetzte auch nicht den ſteuerfreien Betrag herab, ſondern machte 
der Einfachheit halber von dem wirklich zu zahlenden Sohn- 
ſteuerbetrag einen Abſchlag von 15 v. ). Im übrigen wurde 
die Lex Brüning dahin geändert, daß ſie in Zukunft erſt dann wieder 
Lohnſteuerermäßigungsgeſetze auslöſen ſolle, wenn die Jahres 
einnahme aus dieſer Quelle mehr als 1300 Millionen Mark erreiche. 

Trotz den ſeit 1926 durchgeſetzten Lohnſteuer⸗ 
erſtattungen (1927 rund 61 Millionen Mark) iſt nach den 
bisherigen Monatsergebniſſen der Lohnſteuer für 1928/29 (1. April 
1928 bis 31. März 1929) eine Jahres ſumme von weſentlich mehr 
als 1500 Millionen Mark zu erwarten. 

Im Reichstage wurde von den Vertretern der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen, der Zentrums- und der demokratiſchen Fraktion des- 
wegen ſofort nach den Wahlen ein Geſetzentwurf zur Anderung des 
Einkommenſteuergeſetzes eingebracht. (Aljo nicht nur für die Lohn⸗ 
5 Der Kampf um dieſen Initiativvorſchlag war 
ehr lebhaft. 

Während auf der einen Seite aus politiſchen Erwägungen eine 
baldige Ermäßigung — noch vor Ablauf des in der veränderten 
Lex Brüning vorgefehenen Etatsjahres — verlangt wurde, wies 
man auf der anderen Seite auf den damit eintretenden großen 
Steuerausfall in den Überweiſungen der Länder hin, die doch ihren 
Jahresetat ſchon feſtgelegt hätten. Die Kommuniſten meinten, die 
beabfichtigte Ermäßigung fei bedeutungslos, obwohl es fih um 
einen Halbjahrsbetrag von etwa 50—60 Millionen Mark handelt. 

Die Regierung erklärte ſich mit dem von den erwähnten 
drei Parteien geſtellten Antrag einverſtanden. 

Es wurde dann beſchloſſen, die Ermäßigung des zu zahlenden 
Steuerbetrages, alfo den Abſchlag, von 15 auf 25 v. H. zu er- 
höhen. Dieſe Maßnahme tritt mit dem 1. Oktober, aljo für die 
zweite Hälfte des Etatsjahres 1928/1929, in Kraft. Damit iſt die 
Lex Brüning vorrevidiert. Diesmal ſind in die Ermäßigung aber 
neben den Lohnſteuerpflichtigen auch die veranlagten Einkommen 
bis 15 000 Mark eingeſchloſſen. 

Richtig iſt, daß die beſchloſſenen Ermäßigungen für den ein- 
zelnen Steuerpflichtigen nicht erheblich ſind, dennoch wird von 
mancher Seite angenommen, daß damit die Einnahme aus der Lohn⸗ 
ſteuer für 1928/29 auf 1500 Millionen Mark herabgedrüdt wird. 
Don anderer Seite wird das Gegenteil erwartet. Damit würde auch 
die Lohnſteuer im Herbſt gemeinſam mit den großen Steuerfragen 
nochmals behandelt werden. Empfehlenswert wäre die Umbildung 
im Sinne der urſprünglichen Ser Brüning, d. h. insbefondere die 
Umwandlung des mehr proviſoriſchen Abſchlages in Abzüge für 
kinderreiche Familien und ſteuerfreien Einkommensbetrag. 


Giovanni Giolitti + 


In den erſten Stunden des 17. Juli d. J. ſtarb auf feiner Be- 
ſitzung in Cavour im 87. Lebensjahr der italieniſche Staatsmann 
Giovanni Giolitti, Mit ihm ift der vornehmfte Repräfentant der 
italieniſchen Vorkriegspolitik zu Grabe gegangen; als Politiker war 
er aber ſchon lange tot, bevor er geſtorben war. Seine Zeit war, 
als Italien noch um ſeine Einheit kämpfte und als es unter dem 
Schutze des Dreibundes nicht nur feine nationalen Ziele erreichte, 
ſondern auch zu einem beträchtlichen Faktor in der Weltpolitik heran⸗ 
wuchs. Er hat Cavour und Criſpi auf ihrer Höhe und bei ihrem 
Stur ze en und hat dann nach einer langjährigen parlamen- 
tariſchen Erfahrung und nachdem er ſich vielfach als Beamter und 
Fachminiſter betätigt hatte, im Jahre 1892 zum erſtenmal die 
Miniſterpräſidentſchaft übernommen. In der Folge hat er dieſes 
Amt noch viermal verwaltet, aber auch zwiſchendurch hat er ſich als 
parlamentariſcher Führer der Liberalen ohne Unterbrechung an dem 
politiſchen Leben Italiens in ausſchlaggebender Weiſe beteiligt. 
Giolitti war zweifellos ein Mann von ausgezeichneten Fähigkeiten; 
vor allem beſaß er einen klaren Blick für die jeweils gegebene Situation. 
Und hat ſich in ſeinem auf reicher Erfahrung gegründeten Urteil 


j 
| 
É 
f 


Der Heimatdienft 
DT !. ! e . . ge 
LEE ORE A AS E EAA E EON OOA E SENERE E REARS o-: . ‚ ‚ — ů j 


auch nie irre machen laſſen. Aber es fehlte ihm der entſchloſſene 
Wille, das als richtig Erkannte auch mit aller Entſchiedenteit durch“ 
zuführen, Er war in feiner politiſchen Überzeugung konſeguent und 
hat fie nie verleugnet, aber in den entſcheidenden Augenblicken ver⸗ 
fagte feine Kraft, ihr zum Siege zu verhelfen, und er überließ feinen 
Gegnern das Feld. Befonders charakteriſtiſch für feine Halbheit war 
fein verhalten während des Krieges. Wenn er auch ſchon Anfang 
des Jahres 1914 von der Regierung zurückgetreten war, fo beſaß er 
doch noch weitreichenden Einfluß im politiſchen Leben, als der Kampf 
in Italien einſetzte, ob es im Weltkrieg neutral bleiben oder ſich der 
Entente anſchließen ſolle. Er trat nicht deshalb, weil er ein grans 
zoſenfeind oder Deutſchenfreund war, als der er viel geläſtert wurde, 
ſondern weil er ein guter Italiener ſein wollte und zu ſein glaubte, 
für die Neutralität während des Krieges ein. Aber den Kampf gegen 
die ſogenannten Interventioniſten führte er nicht mit der not- 
wendigen Energie. Einige Tage vor dem Eintritt Italiens in den 
Weltkrieg war Giolitti aus feiner Heimatjtadt nach Rom gekommen, 
um ſich noch einmal in der Kammer für die Neutralität einzuſetzen. 
Er ſchien in parlamentariſchen Kreijen ſehr große Unterſtützung zu 
finden. Als er fih jedoch von der Uriegsraſerei, die insbeſondere 
Gabriele d'Anunzio entfacht hatte, überzeugt hatte und die ihn ſelbſt 
in Lebensgefahr brachte, gab er ſeine Abſicht auf und verließ flucht⸗ 
artig Rom, Seither hat er abſeits von der Politik einſam auf ſeiner 
Beſſtzung gelebt. Zwar ift er im Jahre 1920, als die Ordnung in 
Italien ſtark ins Wanken geraten war, nochmals — zum fünften⸗ 
mal — an die Spitze der Regierung berufen worden, aber er war 
der Feit nicht mehr gewachſen und mußte ſchon nach einem Jahr 
zurücktreten. 
Er war ein ausgeſprochener Opportuniſt, feine Politik war ſtets 
auf Perſtändigung und Ausgleich gerichtet. Niemals hat er den 
Problemen egenüber eine entſchiedene Stellung eingenommen und 
mit entichloffener Hand ihre Löſung angepackt. So ftand er auch dem 
Faſchismus mit einem gewiſſen neutralen Wohlwollen gegenüber; 
ohne ihm zu billigen, hat er aber auch nicht die Kraft aufgebracht, 
ihn zu bekämpfen. Er hat wohl bis zu ſeinem Tode geglaubt, daß 
er Faſchismus eine Epiſode ſein werde, die ebenſo plötzlich, wie ſie 
entſtanden war, auch wieder verſchwinden werde. Und wenn er 
auch in der faſchiſtiſchen Kammer hie und da, zum letzten Male noch 
im April d. J., das Wort gegen den Faſchismus ergriff, jo war feine 
Bede doch kein Kampfruf, ſondern nur eine Kritik vom Standpunkte 
eines gewiſſen ſtaatsrechtlichen Konſervativismus aus, wie er ja auch 
während ſeiner ganzen politiſchen Tätigkeit niemals ein Neuerer, 
ſondern nur ein zäher Bewahrer des Beſtehenden war. Darin liegt 
aber vielleicht fein großes Verdienſt um Italien, das ja nach feiner 
inigung gerade dieſe Politik der Dorficht und Ruhe brauchte, um 
ſeine inneren Kräfte zu ſammeln und zu organiſieren. 


Annahme des Relloggpaktes. 


Wie zu erwarten war, haben nunmehr alle Staaten, an die der 
Kelloggſche Paktentwurf gerichtet war, der amerikaniſchen Regierung 
mitgeteilt, daß fie ſowohl dem Paktentwurf, als auch dem Inhalt des 
Begleitſchreibens (vgl. unfer 2. Juliheft) zuſtimmten und zur Unter⸗ 
zeichnung des Paktes bereit feien. 

Don einer vorbehaltlofen Fuſtimmung machen nur Frankreich 
und England eine Ausnahme. Der franzöſiſchen Regierung iſt es 
zwar nicht gelungen, ihre Vorbehalte zum Kelloggpakt in das Jn- 
ſtrument ſelbſt aufnehmen zu laffen. Sie hat aber nicht darauf ver⸗ 
zichten können, ihre Interpretation des Vertrages durch eine ein- 
ſeitige Erklärung zum Ausdruck zu bringen. In Anwendung des 
Rechtes der Selbſtverteidigung hält die franzöfifche Regierung fih für 
allein zuſtändig zu entſcheiden, ob die Umſtände die Zuflucht zu 
kriegeriſchen Maßnahmen zur Verteidigung der franzöſiſchen Nation 
erfordern. Die franzöſiſche Preſſe geht, offenbar auf Weiſung des 
Quai d'Orſay, jo weit, zu behaupten, daß ſämtlichen franzöſiſchen 
Vorbehalten amerikaniſcherſeits Rechnung getragen ſei und daß die 
franzöſiſche Politik einen vollen Erfolg zu verzeichnen habe. 

Auch die engliſche Regierung glaubte nach reiflicher Über- 
legungszeit, die wohl dem Gedankenaustauſch mit Paris gewidmet 
war, ihren Vorbehalt hinſichtlich gewiſſer Gebiete aufrechterhalten zu 
müſſen, deren Unverletzlichkeit ein Lebensintereſſe für Englands 
en und Sicherheit bedeutet, und behielt ſich in dieſer Beziehung 

andlungsfreiheit vor. In den von den englifchen Dominions über⸗ 
gebenen Antworten iſt von dieſem Vorbehalt nicht die Rede. Daß 
aber zwiſchen Wafhington und London über dieſen Punkt Einigkeit 
beſteht, dürfte kaum einem Zweifel unterliegen, ſpielt doch der 
Saen für Amerika die gleiche Rolle wie der Suezkanal für 
ngland, 

Die deutfche Antwortnote vom 11. Juli tritt entſprechend der 
von vornherein eingenommenen deutſchen Haltung der Xelloggſchen 
Interpretation des Paktes bei und gibt damit zu verftehen, daß die 
deutſche Regierung die Interpretationen anderer Regierungen ablehnt. 

Japan, Italien, Belgien, Polen und CTſchechoſlowakei haben dem 
Pakt vorbehaltlos zugeſtimmt. Re, 

Die feierliche Unterzeichnung des Paktes ſoll vorausſichtlich am 
i durch ſämtiſche beteiligte Außenminiſter in Paris er- 
olgen. 


Sieht man das Fazit aus den nunmehr abgefchloffenen Der- 
handlungen, fo kann man eine gewiſſe Enttäuſchung darüber nicht 
unterdrücken, daß ein ſo einfacher, klarer und einleuchtender Gedanke, 
wie die Achtung des Krieges es ift, bei feiner Verwirklichung unter 
ſolchen Schwierigkeiten zu leiden gehabt hat. An der Aufrichtigkeit 
einzelner Staaten, in Zukunft auf den Krieg als Mittel ihrer Politik 
zu verzichten, wird man zweifeln dürfen, da ſchon heute mit allen 
Auslegungskünſten daran gearbeitet wird zu zeigen, unter welchen 
Umſtänden trotz des Paktes zum Kriege geſchritten werden kann. Es 
iſt ſchon früher zum Ausdruck gebracht worden, daß der Pakt, dem 
alle Definitionen fehlen, der juriſtiſchen Spitzfindigkeit die Wege 
ebnet. Ein führendes liberales engliſches Blatt kleidet dieſe Tatſache 
nicht mit Unrecht in den Gedanken, daß der Pakt ſo viele Hintertüren 
offen ließe, daß man ſich den Krieg kaum vorſtellen könne, der durch 
ihn geächtet werde. Bemerkenswert ift, daß fih in den Vereinigten 
Staaten ſelbſt bereits eine gewiſſe Gppoſition gegen den Pakt bes 
merkbar macht, obgleich gerade die Tatſache, daß keine europäiſche 
Macht ſich der Annahme des Paktes entziehen konnte, dem 
amerikaniſchen Machtgefühl ſchmeicheln müßte. Es kann durch einige 
Agitation leicht dahin kommen, daß der 100 v. H. Amerikaner glaubt, 
die Geſchicke ſeines Landes ſeien durch den Pakt an Europa gekettet, 
und wenn man ſich das Beiſpiel des Vertrages von Derfailles vor 
Augen hält, ſo iſt es nicht ganz ausgeſchloſſen, daß die Ratifizierung 
des Kelloggpaktes durch den amerikaniſchen Senat auf Schwierig ⸗ 
keiten ſtößt, obowhl der Pakt in feiner jetzigen Form amerikaniſcher 
Initiative entſpringt. 

Für die weitere Entwicklung des Paktgedankens dürfte es von 
nicht zu unterſchätzender Bedeutung fein, daß Rußland bei den Der- 
handlungen vollkommen übergangen iſt und daraus den Schluß zieht, 
daß der Pakt gegen Rußland gerichtet ift. Immerhin fteht es Ruf- 
land ebenſo wie allen anderen bisher unbeteiligten Mächten frei, ſich 
dem Pakt anzuſchließen. 

Das bevorſtehende Inkrafttreten des Kelloggpaktes ift auch im- 
ſofern von Intereſſe, als der Pakt geeignet iſt, als Prüfſtein für den 
Abrüſtungswillen der beteiligten Nationen zu dienen. 


Staatsſtreich in Agypten. 


Am 25. Juni hatte König Fuad kurzer Hand das Kabinett 
Nahaß Paſcha entlaſſen und eine „Geſchäfts“ regierung unter 
Mohammed Paſcha Mahmud eingeſetzt. Gleichzeitig wurde das 
Parlament auf einen Monat vertagt. Der äußere Anlaß dieſer 
ſchroffen Maßnahme war der Vorwurf paſſiver Beſtechung geweſen, 
der gegen Nahaß Paſcha und den Kammerpräſidenten Wiſſa Waſſif 
Paſcha, in ihrer Eigenſchaft als Anwälte des Prinzen Seif eddin, 
von ihren politiſchen Gegnern erhoben worden war. Dieſer Prinz 
war wegen eines Attentates auf König Fuad im Mai 1898 für 
geiſteskrank erklärt und in eine engliſche Anſtalt gebracht worden, 
aus der er jedoch nach Konftantinopel entwich. Seitdem klagt er 
gegen feine Verwandten auf Herausgabe feines gewaltigen Der- 
mögens, wobei ihn ſeine Anwälte, gegen eine Gebühr von über 
2 Millionen M., den ſicheren Sieg angeblich verhießen haben, da ihre 
hervorragende politiſche Stellung ſie ja befähige, im Notfalle ſogar 
das Geſetz zu ſeinen Gunſten abzuändern. 

Die fo ſchwer Angegriffenen haben Strafantrag wegen Der- 
leumdung geſtellt; doch bevor noch dieſe Angelegenheit, die den Hof 
ſehr nahe berührt, aufgeklärt iſt, hat der König durch Dekret vom 
19. Juli Kammer und Senat aufgelöſt, und unter Aufhebung der 
Art. 89 und 155 der Derfaffung die Neuwahlen für drei Jahre aus- 
geſetzt, nach deren Ablauf eine weitere Ausſetzung ins Auge gefaßt 
wird, falls die Lage dies erfordere. Der König ſelbſt übernimmt die 
geſetzgebende Gewalt und ſetzt die Preſſefreiheit außer Kraft; kurz, 
das eben erſt in Agypten eingeführte parlamentariſche Regime weicht 
der unbeſchränkten Autorität des Herrſchers und feiner Berater. 
Dieſer Staatsſtreich wird in einem Schreiben Mohammed Paſcha 
Mahmuds damit begründet, daß der Parlamentarismus in den 
Händen einer kleinen Gruppe zu einem Werkzeug der Unterdrückung 
geworden ſei, das insbeſondere die wich testen wirtſchaftlichen 
Reformen, wie die dringend nötigen neuen Bewäſſerungsanlagen 
verhindere. Um die wahre Meinung des Volkes zum Ausdruck zu 
bringen, ſei vor allem eine Abänderung des Wahlgeſetzes erforderlich. 

Die engliſche Preſſe nimmt dieſe Ereigniſſe mit Ruhe auf und 
erklärt mit einer gewiſſen Genugtuung, daß die gegenwärtige Krife 
— im Gegenſatz zu den früheren, aus den Beziehungen zwiſchen 
Ägypten und England entſtandenen — eine rein ägpptiſche Un- 
gelegenheit ſei, die kein ce erfordere, ſolange ſie nicht die 
britiſchen (und anderen) Intereſſen gefährde. Diefe Intereſſen find 
bekanntlich in der einſeitigen britiſchen Erklärung von 1922 nieder⸗ 
gelegt worden, worin die engliſche Regierung zwar die „Unabhängig 
keit“ Agyptens anerkennt, ſie jedoch gleichzeitig in vier wichtigen 
Punkten einſchränkt, indem fie die Herrfchaft über den Suezkanal 
und den Sudan ſowie den Fremdenſchutz und die Verteidigung 
Agyptens gegen auswärtige Einmiſchung für England vorbehält. 
Dieſe einſeitig engliſche Regelung der beiderfeitigen Beziehungen, 
namentlich die Fortdauer der engliſchen Herrſchaft im Sudan, bes 
gegnete jedoch dem heftigen Widerſtand der ägyptiichen Nationaliſten 
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(Wafd) unter Führung Zaglul Paſchas. Attentate gegen engliſche 


Beamte und englandfreundliche Agypter wurden immer zahlreicher, 


bis nach dem Scheitern der Verhandlungen zwiſchen Faglul und 
Macdonald im Sommer 1924 die Krifis ihren Gipfel erreichte in 
der Ermordung Sir Lee Stacks, der gleichzeitig Generalgouverneur 
des Sudan und Oberbefehlshaber (Sirdar) der ägyptifchen 
Armee war. 

Das Kabinett Faglul mußte einem engliſchen Ultimatum 
weichen; der verſöhnlichere Siwar Paſcha löfte die Zagluliftifche 
Kammer zweimal auf und vertagte ſchließlich die Wahlen auf 
längere Zeit, mit dem Ergebnis, daß wieder eine zu 80 v. H. 
nationaliſtiſche Kammer zuſammentrat. Dann ſtarb Saglul, und 
Nahaß Paſcha wurde Führer des Wafd. Ausſichtsreiche Verhand- 
lungen zwiſchen Chamberlain und der ägyptiſchen Regierung 
ſcheiterten wiederum an der Unverjöhnlichkeit der Wafdiſten im 
Frühjahr 1928, die die unbedingte Wiederherſtellung der ägyptifchen 
Souveränität verfechten, während die Konſtitutionell⸗Liberalen unter 
Mohammed Mahmud bereit ſind, den Tatſachen Rechnung zu tragen 
und England einen gewiſſen Einfluß zu belaſſen. Da nun der Wafd 
feine Anhänger in den breiten Volksmaſſen findet, handelt es fih 
für die Liberalen darum, die jetzige Wahlfreiheit durch Fenſus⸗ und 
Bildungsvorſchriften einzuengen, einen größeren Einfluß auf die 
Dorfſchulzen zu gewinnen und ſo eine liberale Kammermehrheit zu 
erzielen. Ob nun dieſe Revolution von oben die ee Ergeb» 
nie und nicht etwa eine Revolution von unten zur Folge haben 
wird, bleibt abzuwarten. 


Das Geſetz über Schußwaffen und Munition vom 
12. April 1928 und die Aus führungsbeſtimmungen 
vom 13. Juli 1928. 


Nach jahrelanger Vorarbeit im Reichsminifterium des Innern 
und nach langen, durch viele Monate ſich hinziehenden, zum Teil 
recht ſchwierigen Beratungen im Reichsrat, kam der Entwurf des 
Reichsgeſetzes über Schußwaffen und Munition am 15. März an 
den Reichstag. Dort wurde der Entwurf ohne Ausſchußberatung 
und ohne Diskuſſion in allen drei Leſungen angenommen und ſchon 
am 29. März verabſchiedet. Dieſer glatten parlamentariſchen 
Erledigung, die noch dazu in die allerletzten, mit Stoff reichlich 
belaſteten Sitzungen des alten Reichstags fiel, iſt es zuzuſchreiben, 
daß das neue Geſetz in der Öffentlichkeit nur wenig Beachtung 
gefunden hat. Dieſes Schickſal iſt unverdient, denn das Geſetz iſt 
ſowohl aus prinzipiellen wie aus materiellen Gründen von großer 
Bedeutung. Erſteres ſchom deshalb, weil es zum erſtenmal ein Rechts · 
gebiet in die Reichsgeſetzgebung einbezieht, das bisher im weſent⸗ 
lichen der Landesgeſetzgebung vorbehalten war, und weiterhin, weil 
es an Stelle einer ſehr verſchiedenartigen und komplizierten Reges 
lung durch Ländergeſetze und Verordnungen eine einheitliche geſetz⸗ 
liche Regelung für das Reichsgebiet bringt. Aber auch materiell 
iſt das neue Geſetz ſowohl für das öffentliche Leben wie für jeden 
einzelnen Staatsbürger von weſentlicher Bedeutung, weshalb im 
nachfolgenden die wichtigſten Beſtimmungen des Geſetzes kurz 
wiedergegeben werden ſollen. 

Der § 1 beſtimmt, daß Schußwaffen im Sinne des Geſetzes 
ſolche Waffen ſind, bei denen ein Geſchoß oder eine Schrotladung 
durch Exploſivgaſe oder Druckluft geſchoſſen werden. 

Die 88 2 bis 8 beſtimmen, daß die Herftellung und der Handel 
mit Schußwaffen konzeſſionspflichtig find. Trödlern, unzuverläſſigen 
und umherziehenden Perſonen und Jahrmarktshändlern ift der 
Handel mit Waffen verboten. Den Pfandleihen iſt die Beleigung 
von Schußwaffen unterſagt. 

Der 8 9 beſtimmt, daß vom 1. April 1929 ab nur ſolche Waffen 


feilgehalten und überlaſſen werden dürfen, die Firma oder Waren- 


zeichen des Herſtellers oder Händlers und eine Heritellungsnummer 
tragen. 

Der § 10 beſtimmt, daß Waffen und Munition nur gegen 
Aushändigung eines behördlich ausgeſtellten Waffen- oder Muni- 
tionserwerbſcheines überlaſſen und erworben werden dürfen. 

Der 8 15 beſtimmt, daß, wer außerhalb feiner Wohnung, 
feiner Geſchäftsräume oder feines befriedeten Beſitzes eine Schuß ⸗ 
waffe führt, einen behördlich ausgeſtellten Waffenſchein bei ſich 
tragen muß. Dieſe Waffenſcheine gelten für das Reichsgebiet und 
für die Dauer eines Jahres. ; 

Der 8 16 beſtimmt, daß Waffen- und Munitionserwerbsſcheine 
nur Perſonen ausgeſtellt werden dürfen, gegen deren Fuverläſſigkeit 
keine Bedenken beſtehen; Waffenſcheine außerdem nur bei Nachweis 
eines Bedürfniſſes. Verboten iſt die Ausſtellung an Perſonen unter 
20 Jahren, an Entmündigte und Minderwertige, an Zigeuner und 
umherziehende Perſonen, an Perſonen, die wegen Gewalttätigkeits⸗ 
vergehen, Sprengitoffvergehen oder Zuwiderhandlungen gegen die 
bisherigen Waffenbeſtimmungen vorbeſtraft find, denen die bürger ⸗ 
lichen Ehrenrechte abgeſprochen oder die unter Polizeiaufſicht 
geſtellt find. Nach $ 17 ift dieſen Perſonen auch der Beſitz von 
Schußwaffen verboten. 
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Der § 21 fett feft, daß der Jahresjagdſchein eines Landes zum 
Erwerb und zur Führung von Jagdwaffen und Fauſtfeuerwaffen 
zu Jagdzwecken im Reichsgebiet berechtigt. 
der $ 25 beſtimmt, daß Waffen und Munitionslager, d. h. 
jeder Beſtand von 5 Schußwaffen oder 100 Patronen, bzw. 10 Jagd- 
waffen und 1000 Jagdpatronen genehmigungspflichtig iſt. (Der 
Beſitz einer geringeren Menge von Waffen und Munition inner⸗ 
halb der Wohnung oder des Beſitzes iſt demnach, abweichend von 
der bisherigen Regelung in den meiſten Ländern, frei.) 

Der 8 24 verbietet den Handel mit zerlegbaren (fog. Wid- 
diebs⸗) Gewehren und von Schußwaffen mit Scheinwerfern oder 
Schalldämpfern und deren Herſtellung. 

Der § 25 enthält die Strafbeſtimmungen; Vergehen gegen das 
Geſetz können mit Gefängnisſtrafen bis zu drei Jahren und mit 
Geldſtrafen geahndet werden. Beſtraft wird auch, wer es vorſätzlich 
oder fahrläffig unterläßt, zu verhindern, daß eine zu feiner Haus- 
gemeinſchaft gehörige und feiner Aufficht oder Erziehung unter- 
liegende Perſon unter 20 Jahren Schußwaffe beſitzt, führt, 
erwirbt, herftellt, feilhält oder anderen überläßt. 

Nach § 54 tritt das Geſetz am 1. Oktober 1928 in Kraft. 

Durch die von der Reichsregierung unter dem 15. Juli 1928 
erlaſſenen Ausführungsbeſtimmungen werden die vom I. Oktober 
ab geltenden Höchſtſätze für die Gebühren für Waffenſcheine und 
Waffenerwerbsſcheine feſtgeſetzt. Der Waffenſchein und der Waffen- 
erwerbsſchein koſten je 5 Mark, jede Verlängerung 2 Mark. Ein 
kombinierter Waffen⸗ und Waffenerwerbsſchein koſtet 5 Mark. 
Der Waffenſchein für die zum Schießſport benützten Mleinkaliber⸗ 
waffen koſtet 1 Mark. Nach dieſen Sätzen dürfte für die meiſten 
Länder vom 1. Oktober ab eine weſentliche Verbilligung der 
Gebühren für Waffenſcheine eintreten. 

Nach dem Geſetz dürfen durch die Ausführungsverordnung der 
Reichsregierung einzelne Waffenarten von den Beſtimmungen des 
Geſetzes ausgenommen werden. Die Verordnung beſchränkt diefe 
Ausnahmen lediglich auf hiftorifche Waffen (Modell vor 1870) und 
auf einige Schußwaffen harmlofen Charakters (Luftgewehre, 
Leuchtpiſtolen, Scheintotpiſtolen, ſchwache Teſchings u. a.). 

Die Abſicht des neuen Reichsgeſetzes geht dahin, den Waffen- 
beſitz in der Bevölkerung möglichſt einzuſchränken und zu fon- 
trollieren und durch Beaufſichtigung des Waffenhandels zu ver- 
hindern, daß Schußwaffen in die Hand unzuverläffiger, geiſtig nicht 
normaler oder gewalttätiger Perſonen kommen. Dadurch ſoll nach 
Möglichkeit dem Mißbrauch von Schußwaffen entgegengewirkt 
werden. Ganz beſonders zu begrüßen iſt das abſolute Berbot des 
Waffenbeſitzes und der Waffenführung für jugendliche Perſonen, 
in deren Hand Schußwaffen ſchon unendlich viel Unheil angerichtet 
haben. Die Durchführung des Geſetzes wird zu einer erhöhten 
Sicherheit des bürgerlichen und öffentlichen Lebens in weſentlichem 
Umfange beitragen. 


Kepublikaniſche Schulfeiern. 


Eine Handreichung von Dr. Karl Müller und Albert 
Wagner, 2 Bände (260 und 121 S.), Verlag Julius Beltz, 
Langenſalza 1928. 

Als Motto dieſes Werkes könnte ein Wort von einem der 
größten Staatsmänner, von Ariſtoteles, dienen: „Das Wichtigſte für 
den Beſtand einer Staatsform ift eine der Verfaſſung angemeſſene 
Erziehung. Die heilſamſten Geſetze, hervorgegangen aus einmütiger 
Entſchließung aller Staatsbürger, fruchten nichts, ſolange nicht Sorge 


getragen wird, daß die einzelnen fih in fie hineinleben und im Geiſte 


der Derfafjung erzogen werden.“ Und kaum ein Tag des Jahres 
wäre — das ſcheint der Grundgedanke dieſer „Handreichung“ zu fein 
— beſſer dazu geeignet, in der deutſchen Jugend den Sinn für 
die ruhmvolle Geſchichte des Reiches und für das Weſen der deutſchen 
Republik zu erwecken als derjenige, an dem ſich das deutſche Volk in 
ſchwerſter Feit ein neues Grundgeſetz ſeines ſtaatlichen Lebens gab. 
Um den Verfaſſungstag würdig begehen zu können und namentlich 
der heranwachſenden Generation die Bedeutung des Weimarer Werks 
einprägſam vor Augen zu führen, wird in dem vorliegenden Werk 
überaus reichhaltiges Material an die Hand gegeben. Um aus 
feinem Inhalt nur einiges herauszugreifen: hiftorifche Abhand⸗ 
lungen, Sitate, Gedichte, Unterlagen zur Ausarbeitung von feft- 
reden werden geboten. Kurzum, in beiden Bänden find in reicher 
Fülle Anregungen und Materialien zur Ausgeſtaltung republi⸗ 
kaniſcher Schulfeiern, namentlich zur Begehung des Derfafjungs- 
tages, zu finden. 

Es hieße jedoch dem Wert dieſes Werkes Abbruch tun, wollte 
man verſchweigen, daß es nicht nur für Schulmänner geſchrieben iſt, 
ſondern darüber hinaus für all diejenigen ein wertvolles Hilfsmittel 
bedeutet, die in Organiſationen aller Art, in Verbänden und Der- 
einen, republikaniſche Feiern veranſtalten oder als Redner hervor- 
treten. Und ſchließlich können die Bändchen ſogar als Lektüre 
ſtaatsbürgerlichen Inhalts aufs wärmſte empfohlen werden, führen ſie 
doch dank ihres reichhaltigen und überſichtlich geordneten Materials 
leicht in das Weſen und Werden des neuen Staates und die in ihm 
wirkenden lebendigen Ideen ein. 
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Oesiergaards Gesellschafisreisen 
Sonder-Angebot 


21. bis 27. August oder 28. August bis 3. September 
Einwöchentliche Reise 


nach Kurhaus Binz 


dem vornehmsten und besten Hotel auf Rügen 


15 Mk. 


21. August b. 3. September 2 wöchentl. Reise 135 RM. 


In diesem Preise sind mit inbegriffen: 


Eisenbahnfahrt 3. Kl. Berlin—Stettin (D-Zug) und 
Stettin— Berlin / Dampferfahrt Stettin—Swinemünde— 
Heringsdorf Zinnowitz Sellin Binz und zurück / 
Zimmer und erstklassige Verpflegung im Hotel Kurhaus- 
Kaiserhof Binz / Sämtliche Bedienungs- und Trinkgelder 
Dieselbe Reise von Stettin bis Stettin 
12 Mark weniger 

Für Teilnehmer, die sich unabhängig von der gemein- 
samen Hin- und Rückreise nach Binz begeben, ebenso 
für Gäste, welche die Eisenbahn über Stralsund benutzen 
wollen, kostet die Reise 15 Mark mehr, 


PROGRAMM 
der Erbolungsreise nach Kurhaus Binz 
Dienstag, den 21. od. 28. nun Besin, ee Ware 


Berlin, Stettiner Bahnhof. Warte- 

asse. Die Wagen für die Teilnehmer unserer Binzreise sind 
reserviert und durch Plakate „Oestergaards Gesellschaftsreisen“ kennt- 
lich. Abfahrt des D-Zuges 8,35 Uhr. Fahrtdauer 2 Stunden, Ankunft 
in Stettin 10,31 Uhr. Die Teilnehmer begeben sich am Bollwerk ent- 
lang zur Anlegestelle Hakenterrasse des Dampfers „Rugard“ der Stet- 
tiner Dampfschiffahrts-Gesellschaft J. F. Braeunlich. Abfahrt des Dampfers 
von Stettin um 11,00 Uhr, Ankunft Swinemünde 14,00 Uhr. Abfahrt 
Swinemünde 14,10 Uhr, Ankunft Heringsdorf 14,40 Uhr. Abfahrt Herings- 
dorf 14,50 Uhr, Ankunft Zinnowitz 16,00 Uhr, Abfahrt Zinnowitz 
16,10 Uhr, Ankunft Sellin 18,15 Uhr, Abfahrt Sellin 18,25 Uhr, Ankunft 


in Binz 19 Uhr. 

Rückreise: Abfahrt des Dampfers 6,40 Uhr 
Montag. l. J. lad. Ill. l. fe „morgens, Ankunft in Sellin Ko Uhr, Ab- 
fahrt Sellin 7,15 Uhr, Ankunft Zinnowitz 9,20 Uhr, Abfahrt Zinnowitz 
9,30 Uhr, Ankunft Heringsdorf 10,40 Uhr, Abfahrt Heringsdorf 10,45 Uhr, 
Ankunft Swinemünde 11,15 Uhr, Abfahrt Swinemünde 11,30 Uhr, An- 
kunft Stettin 15,00 Uhr, Abfahrt Stettin (Eil-Zug) 15,45 Uhr, Ankunft 
Berlin Stettiner Bahnhof 18,27 Uhr. 


Jeder Teilnehmer erhält ein Kuponheft, enthaltend 
Kuponhefte die Kupons ‘für Rissubalin- und Dampferfahrten, 
Brückengeld, Pension usw. 


Die Teilnehmer erhalten je 
Unterkunft und Verpflegung auen Wasch, Einzel. dle 
Doppelzimmer im Hotel Kurhaus-Kaiserhoi Binz. Auf der Hinreise 
wird das Mittagessen auf dem Dampfer eingenommen. Für die Rück- 
reise werden den Teilnehmern Eßpakete aus der Küche des Kurhauses 
Binz mitgegeben. Die Verpflegung besteht aus der bekannten erst- 
klassigen Pension des Kurhauses: Komplettes Frühstück, Mittag- und 
Abendessen. Die Mahlzeiten werden nach Belieben an Einzeltischen 
eingenommen. 
D Die Dampferfahrt von Stettin nach Binz und zurück 
a findet auf dem großen Doppelschrauben- und Postdampfer 
„Ru; „ der Stettiner Dampfschiffahrts-Gesellsch. J. F. Braeunlich statt. 
Der Dampfer „Rugard, im Jahre 1927 erbaut, ist das größte und 
modernste Schiff der Reederei Braeunlich und übertrifft die Schiffe 
„Odin“ und „Hertha“ an eleganter Einrichtung. Großes Promenaden- 
deck, Hauptdeck, Damensalons, Speisesalons, Rauchsalons usw. Funk- 
telegraphie an Bord. 


Ich ersuche um gefl. Zusendung von 
wöchentliche Reise nach KURHAUS BINZ vom 27. Juni bis 3. Juli. 
Den Betrag von RM. 75,— bitte durch Nachnahme zu erheben. 


ANMELDESCHEIN 


An den „HEIMATDIENST“, Anzeigen Verwaltung, 
Berlin W 35, Potsdamer Str. 41. 


Ort u. Straße: ... 


— Kuponheften für die ein- 


Der Helmatdienft 


ENST-S MMELMAPPEN l 


WIE IM VERGANGENEN JAHRE 

hat der Zentral-Verlag GmbH auch für den Jahrgang 1928 des 
Heimatdienstes eine Sa m melma ppe herstellen lassen, um das 
wertvolle Material, das die Zeitschrift „Der Heimatdienst“ 
bietet, auch in äußerlich ansehnlicher Gestalt aufheben zu können 


ZENTRAL- VERLAG en ee BERLIN W3 


DER PREIS 
in Halbleinen mit Aufdruck beträgt 2 MARK 
für die Mappe, zuzüglich Porto 


Voreinsendung des Betrages oder 
Nachnahme 


POTSDAMER STRASSE 4 
POSTSCHECKKONTO BERLIN 78995 


Schwarz 
Rot 
Gold 


Kulturhistorischer Beitrag zur Flaggenfrage 
mit 16 Kunstdruckabbildungen in festem, farbigen 
Einband 1,20 RM. 


in der 
deutschen Geschichte 
von Ernst Jäger 


Das Büchlein ist ein sehr wertvoller Beitrag, 
durch den wir viele historische Wahrheiten er- 
kennen. Es gehört in jede Bibliothek. 

(Der Herold.) 


Es ist lobenswert, daß ein bisher noch ün- 
bekannter junger Historiker die Entwicklungs- 
geschichte der Farben Schwarz-Rot-Gold ge- 
schrieben hat. Jäger nennt seine kleine, wissen- 
schaftliche wohlfundierte und dabei gut populär 
geschriebene Abhandlung mit Recht einen 
kulturhistorischen Beitrag zur Flaggenfrage. 
Man wünscht das Heft in recht viele Hände. 
(Königsberger Hartungsche Zeitung.) 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen, sowie 


Zentralschriftenvertrieb G. m. b. H., 
Berlin W 35, Potsdamer Straße 41. 


SONDERHEFT 
ZUR „PRESSA“ 


Kommunalpolitik und Preſſe 
Vorwort des Herausgebers 
Dr. Groth, Geſchichtliche Beziehungen 
Dr. Goldjchmidt, Kommunalpolitik 
und Tageszeitung 
Dr. Gerſtenberg, Verleger und Kommumen 
Dr. Michaelis, Die Gemeindevertretung 
im Spiegel der Prefie 
Dr. Cingnau, Das komm. Zeitſchriftenweſen 
Dr. Schöne, Die ſtädt. Nachrichtenblätter 
Dr. Schmahl, Organiſat. d. ſtädt. Preſſeämter 
Dr. Dovifat, J. Elbau, Kommunalpolitik 
und Preſſe im Auslande 
Dr. = rg oaa Die Kommunalpolitik 
reff 


Herausgeber: Dr. W. Spickernagel, Beigeordneter des Deutschen Städtetages 


SELBSTVERLAG DES DEUTSCHEN STÄDTETAGES-BERLIN 


Preis 2,— RM Für Mitglieder d. Deutschen Städtetages 1,— 


Verlangen Sie bei Ihrem Weinhändler 


Bürklin -Woli: Weine! 


Naturweine nur eigenen Wachstums in allen 
Preislagen, bis zu den edelsten Trockenbeerauslesen 


empfiehlt die 


Bürklin-Wolische Gutsverwaltung 
Wachenheim (Pfalz) 


Weinbergbesitz 300 Morgen 
in den Qualitätslagen von Wachenheim, 
Forst, Deidesheim, Ruppertsberg, Dürkheim. 
Spezial marke für Tisch- und Kneipvein: 


Wachenheimer Burg 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil gemäß Preſſegeſetz: Minifterialzar Dr. Strahl, Berlin. — 


Für den Anzeigenteil: A. Sohnrey, Berlin-Steglig. — Offietdrud: w. Bürenftein, Berlin SW 48, 139 


